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Es iſt wohl gewiß, daß keine Crea

tur den Anfallen der Kritik mehr
ausgeſetzt iſt, als ein Acteur,

denn bey dieſem findet man leicht Stoff zu lo
ben, und zu tadeln. Will man einen loben, ſo

»darf man ihn nur, wenn er auch uberhaupt
ſchlecht iſt, en detail betrachten, ſo wird
man doch Zuge ſinden, welche ihn ſchatzbar
machen. Jſſt es eine Actrice, ſo werden doch
wenigſtens ihre Augen, die Grace ihrer Stel—
lung, und wohl gar die Schminke in den
Recenſenten wirken, und ſo wird ſie gelobt wer
den. Jſſt der Kritiker zum Tadel geneigt, ſo
darf er ſich nur einzele falſche Zuge abſtrahi—

ren, die guten verſchweigen, nnd das, was
tadelnswerth iſt, in ein recht helles Licht ſetzen,

ſo wird ſeine Neigung befriediget werden.

A2 Hier
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Hieraus iſt leicht zu erſehen, daß in ſolchen
Fallen der Kritik nicht zu viel Glauben beyge
meſſen werden darf, beſonders wenn der Kri
tiker einigen Schein der Partheylichkeit verrath.

Es iſt vor kurzen ſo ein der Kritik ahnliches
Individuum in Erfurt bey Grießbachen, erſchie

nen. Der Tirel iſt ſo parador als die Schrift; er
heißt: das Parterr. Wer an den Ecken der Gaſ

ſen Comodienzettel geleſen, und ſich den Namen

gemerkt hat, mit welchem der Platz ſo ſechs
Groſchen koſtet, bezeichnet wird, kann wohl
den glucklichen Einfall haben, daß es etwas
theatraliſches ſey, wer aber hierinn unwiſſend

iſt, wird es ſchwerlich errathen. Dieſe Krü
tik iſt, nur wenig Zuge ausgenommen, ſchlecht,

wir ſagen dieſes, und wir wollen es be
haupten. Alle Achtung die dem Verfaſſer zu
kommt, haben wir gegen ſeine Perſon, und
Amt, welches ſeiner Perſon den Werth giebt
aber manche Menſchen haben Fehler, die ih—
nen gleichſam naturlich ſind, und ohne Fleiß
nicht wohl konnen gebeſſert werden. So ſey
es mir erlaubt als einen Fehler des Hrn. Verf.

zu rechnen, daß er ſchreibt, und nur ſelten
weiß, was er ſchreibt, daß er kritiſirt und
nichts weniger als Kritikus iſt, daß er mehr
mit ſciner Feder, als mit dem Gehirne arbei

tet,
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tet, ſo daß er wahrend der Zeit, als ein Romer
ſein Paternoſter zahlt, gemachlich einen Bogen

voll zaubern kann, und ſich mit Wiſſenſchaften
einlaßt, fur die er weißlich nicht geſchaffen iſt.

Er will Juriſt, Poet, Kritikus, ſchoner
Geiſt, auch wohl gar im Fall der Noth Theolo
gus ſeyn, aber er ſpielt bisweilen ſeine Rolle
ſo ſchlecht, daß er verdiente ausgepocht zu wer—

den. Jch glaube nicht, daß er hierdurch bee
leidiget werden kann, denn es iſt Wahrheit,
ſchimpfen, will ich nicht, ob er gleich da—
zu Gelegenheit giebt, das aber iſt gewiß, daß
er eines von den ſeltenſten Geſchopfen unter dem

Monde iſt.
Seine Recenſion der Stucken, womit ſeit

einiger Zeit unſer deutſches Theater heimgeſucht

worden iſt, ware zu langweilig durchzugehen,

und dem Leſer wurde es unausſtehlich ſeyn,
wenn wir die Partheylichkeit, welche auf allen
Seiten herrſcht, anzeigen wollten. Ein einzi—
ges Beyſpiel mag uns die Recenſion des dank
baren Sohnes von Hr. M. Engel ſeyn. Die—
ſer Mann, fur welchem ich alle Hochachtung
habe, der wegen ſeines feinen Geſchmacks Lob

verdient, wird ſo ubertrieben gelobt, daß es
ihm ſelbſt nicht wird gefallen haben. Er nennt
einige Stellen, die eben nicht die vorzuglichſten

Az ſind,
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ſind, originel. Aber Hr. Pr. Schmidt
ſcheint Hrn. M. Engels beſonderer Freund zu

ſeyn. Nun wird ſich doch niemand wundern,
warum ſie ſo gelobt werden.

S. 228. muſtert er die Schauſpieler
Truppe, und fangt bey der Seileriſchen
an. Die Ackermanniſche nennt er gar nicht,
vielleicht weil ſie ihm nur Marionettenſpiel iſt.

Die Acteurs werden meiſt alle gelobt, und wir
ſind hierinn ſo beſcheiden, daß wir dem Recen
ſent nicht widerſprechen, und die, welche
auf ſein Lob ſtolz ſeyn, dieſes Vorzuges nicht

berauben wollen denn wir haben ſie nicht
geſehen, und auf Correſpondenten zu trauen, iſt
gefahrlich, beſonders, wenn man ſolche wahlet,

wie der Verfaſſer des Parterrs, wovon unten
ein mehrers geſagt werden ſoll.

S. 255. folgt eine Recenſion der Leipziger

Buhne, und da wird, wie nicht anders zu den—

ken, Hr. Koch bis zu den Fixſternen erhoben.

Eine Hiſtorie hier im Vorbeygehen wurde
dem Leſer nicht unangenehm ſeyn, darum ſey
es mir erlaubt ſie, mitzutheilen. Ein gewiſſer
Doktor der Rechte, und ehemaliger Profeſſor

in Erfurt, ſchickte einſt (NB. ehe er nach Gießen
kam) eine Recenſion an den Hrn. geheimden

Rath
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Aath Klotz in Halle, welche die kochſche Truppe
als die ſchlechteſte, in ganz Deutſchland ſchil—

derte; dieſe ſollte in die Bibliothek, welche un
ter der Aufſicht des Hrn. geheimden Raths
werfertiget wird, eingeruckt werden. Der Hr.
geheimde Rath, welcher damals nicht vollig
von ihr unterrichtet war, glaubte ſeinem da
maligen Freunde, und erfullte ſein Verlan
gen. VBeſonders aber war es, daß es dem
Hrn. Prof. reuete, warum weis ich nicht,
er ſchrieb nach Halle, verlangte die Recenſion
wieder zuruck, aber, ſie war ſchon gedruckt.
Mun caſtrirte er ſeinen Beutel, und ließ fur
baares Geld die Bogen andern, in welchen dieſe
Recenſion befindlich war. Das war ſehr klug;
denn es hatte doch zur Verwunderung Anlaß
gegeben, wenn itzt auf einmal der Hr. Prof.
ſeinen Sinn geandert, und die kochſche Truppe,
als eine untadelhafte, und von allen Fehlern
freye, der Welt praſentirt hatte.

Es iſt uicht nothig, daß ich das Lob der
Acteurs dieſer Truppe abſchreibe, mir wird es

aber vergonnet ſeyn, mein Urtheil kurz von ei—
nigen zu fallen.

1) Madame Kochinn. Eine gute
Actrice, recitirt beſonders Verſe ſchon, und

A4 laßt
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laßt ſich mit Vergnugen in Antritt auch Ab—
ſchi ds reden horen.

2) Demoiſelle Steinbrecherinn. Jſt
ſehr gut, ſie macht ihre Rollen im komiſchen
und traziſchen gut, uns gefallt ſie im komiſchen.
am beſten.

z) Herr Lowe macht ſeine Rolle gut,
uur zeigt er bisweilen einige zu burlesque Zuge,
welche er beſonders in Liſuart und Dariolette

verrath.4) Madame Lowinn, auch gut: aber
ſollten ihzre ſchönen:. Augen nicht den partheyi—

ſchen Kunſtrichter zu einem ubertriebenen Lobe

genothiget haben? Sie ſingt vortreflich, und
macht Hannchen in der Jagd ſehr ſchon.

5) Herr Bruckner iſt, faſt mochte ich
ſagen, vortreflich, doch uicht ganz von Fehlern

frey, welche beſonders ſichtbar ſind, wenn er
untadelhaft agiren will, denn man uberredt ihn,
daß er, nachſt Eckhofen Deutſchlands großter

Aeteur ſey. Er wird aber zu beſcheiden ſeyn,
als daß er dieſes Lob, als das Seinige erken
nen wird.

o) Herr Martini ſpielt die Rollen, die
ihm zugetheilt ſind, ſehr ſchon, z. E. Micheln
in der Jagd.

7) Ma—
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7) Madame Starkinn auch gut, nur
macht ſie Rollen die zu ihren Jahren nicht recht
paſſen; welches aber nicht ihre Schuld iſt.

8) Herr Herlitz agirt Stutzer, ſeine
Sprache und Stellung aber fehlt.

9) Demoiſelles Schick ſind ganz mit—
telmaßig, und konnen noch beſſer werden.

Bey den ubrigen wollen wir unſere Beur—
theilungskraft nicht anſtrengen; vielleicht ſind

auch manche blinde Anbeter der kochſchen
Truppe mit uns unzufrieden, weil wir ſie nach

ihrem Sinne nicht genug gelobt, aber wir
glauben, es gethan zu haben.

Zu Ende lobt er auch den Hr. M. Engel
als Poet, ſo ſehr, daß man glauben moch
te, der Verfaſſer ſtatuirte eine Metempſicho—
ſin, und hatte Gellerts Geiſt in Hrn. En
gels Verſtande eingemiethet. Die Verſe,
ſagt er, wollen wir nicht ganz mittheilen, denn
in unſern ſammelnden Zeiten, werden ſie gewiß

mehr als einmal gedruckt werden., Aber er
iſt ſo billig man muß doch loben, was lo
benswerth iſt daß er uns die beſten Stel
len auszeichnet. Hier ſind einige:

Und hatt' ich gleich, geneigten Beyſtands wegen.

A5 Fers
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Ferner:

Denn wie ihr wißt, ihr Herrn gut find die Mad
chen ſchr.

Das heißt doch Jnverſion.
Nun werd ich auch zum Schluß das konnt ihr

leicht ermeſſen:

pund nun wird drauf gereimt das matte Wort
vergeſſen.

Jhr Herrn genug ſtudirt,
Jhr Richter gnug
Jhr Aerzte gnug
Die Dame gnug
Der Kanfmann gnug u. ſ. w.

Die Verſe ſind ſo ſteif, als ich neulich keine
geleſen habe, und doch ſind ſie ſchon, weil ſie
Hr. Engel gemacht und Madame Kochinn re

citiret hat.
Von z 25. an bis zu Ende wird die Dob

beliniſche Schauſpielergeſellſchaft gemißhandelt.

Hier werden Beleidigungen auf Beleidigun—
gen, Schimpfreden auf Schimpfreden gehauft,

und man ſollte kaum glauben, daß ein Mann
davon Verfaſſer ware, der in ſeiner Vorrede

ſagt, er wolle ſich keinen Menſchen, zum
Keinde machen. Aber, wird er ſagen es
iſt ein Sendſchreiben, das mir zugeſchickt wor—

den iſt, die Recenſion geht mich nichts an.
Aber
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Aber glaubt er denn, daß wir nicht ſeine Liſt
kennen, daß wir ihn nicht aus jeden Perioden
hervorblicken ſehen? und dazu rechtfertiget
ihn das noch nicht. Er mag erſt prufen, ob
es ſich auf Wahrheit, oder Feindſchaft und Ver
leumdung grundet. Dieſe Recenſion wollen
wir etwas genau durchgehen und hier die kln—
gerechtigkeit und Partheylichkeit des Verfaſſers

zeigen, vielleicht können wir uns hierbey auf
die Begierde der Leſer kroſten,
Weil ich aber einmal angefangen habe, hiſto—

riſche Kleinigkeiten zur Erlauterung und Be
ſtatigung der Partheylichkeit des Verfaſſers,
anzufuhren, ſo werde ich itzt den Leſer mit ei—

ner ganz artigen divertiren, und hieraus wird
die ganze Urſache dieſer bittern Kritik erkannt

werden.
Herr Dyck, ein wahrer achter Leipziger, der,

ſo wie er dem Schooße ſeiner Mutter entkom—
men, ſich ganzlich den galanten Wiſſenſchaf—
ten gewidmet hat, beſuchte die Langeweile ſich
zu vertreiben, fleißig die kochſchen Schauſpiele.

Was iſt nun naturlicher, als daß er glaubt eine
Kenntniß vom Theater zu haben. Ein anderer
Namens Fiſcher, aus Coburg, der auch wie er,
repugnante natura einen ſchonen Geiſt ſpielen
will, geſellte ſich zu ihm, dieſer mag noch weniger

geſe—
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geſchen haben, denn in ſeiner Kindheit, die er
in Coburg zubrachte, hat er. von keinem Thea—

ter gehort, als von dem benachbarten Hild—

burgshauſer, das der daſige Herzog Ernſt
Friedrich Carl aufrichten ließ, welches aber

bald wiederum in Verfall kam, (zwey von den
Actricen dieſer Truppe ſind itzt bey Hr. Kochen).

Beyde nun wurden Freunde des Verfaſſers
vom Parterr, er wahlt ſie zu ſeinen Corre
ſpondenten, und giebt ihnen zugleich den ſchreck?

lichen Befehl die Dobbeliniſche Truppe, welche
zu Oſtern dieſes Jahres in Leipzig bekannt
wurde, zu recenſiren.

Herr Schmelz, welcher ehemals bey der
dobbeliniſchen Truppe war, ſelbige aber ver
ließ und ſich zur Kochiſchen wendete, wurde
hierauf mit den erſten, mit Dyken bekannt,
ia gar ſein Buſensfreund. Er vergaß alle die
Achtung, die er Hr. Dobbelinen, als ſeinem
ehemaligen Principale ſchuldig war, und be
muhte ſich außerſt dieſen jungen Kunſtrichter,
und ſeinem Nachrichter Stof zu geben, dieſe
Truppe auf das argſte verachtlich zu machen.

Alle die, welche Schmelzens Gewogenheit ent
behren, werden auf das aurgſte gemishandelt,
welches allemal ein Zeichen eines ſchlechten Cha
racters iſt, er ſollte auch ſogar die Fehler ſei

ner
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ner geweſenen Geſellſchafter verdeckt haben.

Dieſes ſind die Urſachen, warum beſonders die
dobbeliniſche Truppe ſolche harte Stoße erlit

ten hat.
Dieſe Truppe hat, wie alle andere ihre Feh

ler, und alle die ich kenne, raumen es auch

ein, aber unbillig ware es doch, wenn man
ihr nicht einige Vortheile, die ſie wenigſtens
mit andern gemein hat, zugeſtehen wollte.

Gleich im Anfange ſagt er, Hr. Dobbelin
hatte Lahme und Krupel zuſammen geraft und
mit ihnen die wichtigſten Rollen beſetzt. Lahme
und Krupel habe ich nie geſehen, und ich glaube
doch, daß ich meine Augen ſo gut brauchen

kann, als der Recenſent. Evs iſt eine offen
bare Beleidigung.
 „KSurz darauf ſagt er von ihr, Madame un
terſtutzt ihres Ehegatten Haranquen mit den

ſchonſten Berbeugungen, und nach Befinden
bekommt das Paterr in den Abſchiedsreden
auch wohl ein Kußchen zugeworfen., Und
das ſoll ein Verbrechen ſeyn! Jch glaube ge
wiß, daß das Patterr nicht boſe daruber gewe—

fen ſeyn wird, denn ich habe wohl noch cher
geſehen, daß junge Cavaliers mit der anſtan—

digſten Affection den Aetricen die Hande wund
gekupt haben.

Nun
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Nun laßt er die Acteurs alle ſeine Muſte

rung paßiren, er handelt ſehr partheyiſch, und
nach Befinden ſchimpft er auch bisweilen gar
ſehr. Wir wollen dem Leſer die Gedanken des
Verfaſſers mittheilen und zugleich die Unſrigen

hinzufugen.

1) Madame Schulz. Dieſe nennet
er den Brillant dieſer Truppe. So wie er im
Tadel nnausſtehlich, ſo iſt er im Lobe zuweilen
ubertrieben. Madame Schulz agirt ſchon und

weis ihre Rollen ſo gut zu machen, daß man
ſie mit Vergnugen horet. Sie iſt in Luſt- und
Trauerſpiele angenehm, ihre Pantomime vor
theilhaft, aber doch findet ſie ihres gleichen.

2) Madame Dobbelin, „iſt reizend an

der Toilette aber zu ſchon fur das Theater., Jſt
das etwa ein Fehler? Nun mahlt er ihre Stel
lung, ihre Deklamation, ihren Gang, alles ſo
ſcheuslich ab, daß man ſie niemals zu ſehen
wunſcht. Alles iſt ihm furs Theater unſchick
lich. Und, man denke nur, einmal macht ſie
etwas ſchon, dafur will er ihr ein Maulchen
geben, und gleich darauf will er ihr Maul—
ſchellen mittheilen. Jſt diß nicht offenbare
Beleidigung, weis er denn gar nichts von der

Machſicht, und Achtung, die man einem Frau
enzimmer ſchuldig iſt, und die Madame Dob

belin
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belin (ich ſage es, ohne zu ſchmeicheln, um ſo
viel eher, da ich ſie nicht genau kenne) vor vie—

len andern ihres Geſchlechts verdienet: Nein,
das iſt zu arg. Gie hat nicht nur Anlage zu
einer guten Actrice, ſondern wahre Ausbildung,
ſie hat etwas ſanftes und reizendes, das nicht

mit der Coquetterie verwechſelt werden kann,
und darf, welches der Fehler ſo vieler Actricen
iſt. An einem Ort ſagt er, ſie konnte nie ohne
fliegende Arme abgehen. Dieſe Gewohnheit

hat ſie gehabt, aber ſie hat es auch eingeſtellt,
und vermeidet es ganzlich da, wo es ein Fehler,
ſeyn wurde. Jhre Schonheit und vortheil—
hafte Leibesgeſtalt, kommt ihr auch bey vielen
Rollen wohl zu ſtatten, nur ſchade daß Erſtere

mit dem gegenwartigen Herbſie allgemach zu
Grabe geht.

3) Hr. Dobbelin ſoll glauben, daß er
der Einzige in ſeiner Art ſen. Es ware eine
Thorheit von ihm, wenn er es ſagte, aber ich
glaube; daß ich ihn hierinn vertheidigen kann,

hatte er es auch gedacht, ſo wird er gewiß nie—

mals dieſe ſeine Gedanken jemand offenbaret
haben, alſo iſt es nur Muthmaßung. Er
ſpielt heroiſche Rollen ſchon, und faſt mochte
ich ſagen, er hat wenige ſeines gleichen. Un
parthehiſche, die ihn als Graf von Eſſex, und

St.



St. Frank im Deſerteur geſehen haben, loben

ihn ſehr.
4HHr. Lambrecht wird leidlich durchge

hechelt. Er ſpielt ſeine Rollen nicht ſchlecht,
und bemuhet ſich die wenigen Fehler, die er noch

hat, zu verbeſſern. Er ſpielt beſonders die
Rolle des Valkour im Deſerteur, ſchon.5) Hr. Thering hat gleiches Schickſal,

das Ungefahr ſoll ihm Rollen zugewandt ha—
ben, die außer ſeinem Horizonte liegen, und doch

ſagt man, daß er ſie nicht ſchlecht machte, ob ſie
gleich außer ſeinem Horizonte ſind. Den Prie

ſter im Atreus macht er ſchon.
6) Hr. Merſchy wird in ſeiner Art ge

lobt, er ſpielt auch ſeine komiſchen Rollen gut.

7 Hr. Engelmeyer hat wieder das Un
gluck mit Unrecht getadelt zu werden, denn
das Ungefahr, das den Perfaſſer dirigirte, hat
ihm ganz falſche Rollen zugewandt, z. E. den
Thyeſt, den Hr. Murr gemacht hat, den Sa
lisbury im Eſſer, den Schmelz gemacht, unh
Hr. Engelmeyer das erſte mal den 21. October

1771, geſpielt hat, den Pharasmann im Rha
damiſt, den Ulyß in den Trojanerinnen
an dieſem hat ſich das Ungefahr ſehr vergan
gen O! wie unzuverlaßig ſind doch Corvt
ſpondenten. g) Hr.
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8) Hr. Schulze, „ſein Provineialdialect
iſt unausſtehlich;,, im ubrigen laßt er ihm das
Recht wiederfahren, daß er ganz leidlich agirte,

und wir ſetzen nut Crlaubniß des Kunſtrichters

hinzu ganz gut.
9) Hr. Hempel, ſoll den Lord Murray

im Koffeehaufe machen, aber bisher hat es Clu

dius gethan, Valer in Liſt uber Liſt, iſt auch
niemals ſeine Rolle geweſen.

to) Hr. Klinge wird etwas geſchonet.
Den Spanier in der ſchlauen Wittwe ſoll er
ſchlecht machen, aber als Spanier betrachtet,

kann er nicht anders agiren.

11) Hr. Klos ein unertraglicher Menſch,
der auf keine regelmaßige Vuhne gehorte.

Dieſer wird am maeiſten geſchandet, an—
dern wird doch noch bisweilen leidlich mit—
gefahren, dieſer aber ſoll es allemal ſchlecht
machen. Er hat eine gute komiſche Laune, und
ſpielt Micheln in der Jagd ſehr ſchn. Mar—
tini Stellung und Sprache hat er nicht, die—
ſes wird aber durch andere Zuge erſetzt.

12) Dem. Dobbelin, dieſe junge Jetriee
wird auch ſehr verachtet. Der Kritiker ſtellt
ihr das Prognoſticen: „Sie werde niemals
eine Rolle machen lernen,„ aber was kann ſie

B fur
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fur ihre Zunge, daß ſie etwas anſtoßt. Der
Kritiker hat ihr die Charlotte in der ſtummen

Schonheit zugetheilt, die ſie niemals gem cht

hat. Von einem Menſchen, der nur drey
Jahr beym Theater iſt, kann man, wenn man
nicht.unbillig ſeyn will, nicht viel fordern, ſagt
der Kunſtrichier bey Hr. Lambrecht, und hier
bete ich nach: von einer Actrice, die nur ſehr

kurze Zeit beym Theater iſt, und noch dazu
eine ſchwere Zunge hat, kann man, wenn man
nicht unbillig ſeyn will, nicht viel fordern. Jhre
Stimme wird ſich mit der Zeit andern, itzt iſt

ſie, und ihre Geſten nach ihren Jahren gerech—
net, gut. Wir konnen ſie freylich nicht recht
loben, weil ſie viele und große Fehler hat,
welche ſie mit der Zeit ohnzweifel ablegen
wird, itzt agirt ſie wie man es nach ihren
Jahren verlangen kann.

13) Dem. Stunzius. „Ein junges
Madchen, die manche wichtige Liebhaberinn ver

dirbt:, So ein Tadel iſt nicht ein Mittel junge
Leute zu beſſern, ſondern vollig zu verderben,
denn die Jugeud, der ohnedem ein gewiſſer
Stolz eigen iſt, will ſeine Arbeiten doch we
nigſtens leidlich machen. Ein ſolcher Tadel
aber benimmt alle Verdienſte, und ſchlagt

junge
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junge Genies ganz nieder, und eine junge Actrice,

wird die Rollen, welche ſie nach dem Ausſpruche

des Kunſtrichters verderben ſoll, allemal mit
mehrerer Furchtſamkeit machen, und ſo werden

ſie ſchlechter ausfallen. Junge Genies muß
man bisweilen loben, und ſollte man auch aufs
muhſamſte Zuge ſuchen, welche Lob verdienen.

Ich verlange nicht, daß man ſie ubertrieben
loben ſoll, man kann ſie auch tadeln, und bis—
weilen ſehr tadeln, nur nicht auf eine ſolche Art,

denn dadurch wird nichts gebeſſert.

14) Dem. Endemann. „Eine Anfan
gerinn weiß noch nicht unbedeutende Rollen be
deutend zu machen.. Dieſes iſt kein Tadel,
denn unbedeutende Rollen bleiben unbedeutend,

wenn ſie auch der Acteur bedeutend machen
will. Sollte es aber moglich ſeyn, ſo iſt es
ohnſtreitig etwas ſehr ſchweres, und da wun
dert mich ſehr, daß es der Kunſtrichter von ei—
ner Anfangerinn verlanget.

15 16 Madame Merſchy und En—
gelmeyer werden ſehr ſchlecht geſchildert. Jch

kenne ſie nicht recht, darum will ich ſie auch
nicht beurtheilen. Erſtere iſt ſeit einiger Zeit
bey der Waſeriſchen Truppe.

B 2 17. 18)
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17. 18) Madame Jaquemain und
Hr. Schmidtſchneidern, kenne ich auch
nicht genau. Sie haben wenig Rollen.

19) Hr. Schuz wird geſchont, weil er
erſt lernen ſoll, die Stutzerrollen ſpielt er ganz

artig, beſonders wenn er franzoſiſche Stutzer
vorſtellt, wozu ſeine Sprache vornehmlich ge
ſchickt iſt, ſo macht er z. E. den Chevalier
im Zerſtreuten, und den Franzoſen in der
ſchlauen Wittwe von Goldoni ganz gut:
Kochs Vertheidiger haben ihm zugeſtanden, daß

er Hr. Herlitzen ubertrafe.
20) Hr. Felbrich bekommt wegen ſei

ner ſchonen Schweſter eine ſchielende Elo—
ge, doch meynt er, er wurde es nicht weit brin
gen, ich habe ihn auch nur ſelten geſehen, kann
ihn alſo nicht beurtheilen.

21) Monſteur Dobbelin macht Kin
derrollen; weiter weiß ich auch nichts zu ſa
gen, denn er iſt noch ein Kind.

Folgende hat der Recenſent nicht angemerkt.

22) Hr. Murr, welcher, ehe er zur Dob
beliniſchen Truppe kam bey der Ackermanni
ſchen und Seileriſchen war, macht ſeine Rol
len ganz ſchon. Jm Atreus hat er uuns als
Thyeſt nicht unrecht gefullen.

23) Ma
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23) Madame Hohlin, welche zuvor bey
der Marchandiſchen und Scbaſtianiſchen Ge—
ſellſchaft im Reiche, war. Sie zeigte ſich in
Leipzig Montags den 22 Octobr. zum erſten
male und machte die Rolle der Koniginn im
Grafen von Eſſer. Jhre Stimme war gut,
nur hatte ſie fich das erſtemal in einem andern

Gtuck zeigen ſollen, denn es iſt gewiß eine große

Kunſt Verſe zurrecitiren. Hr. Dobbelin als
Graf von Eſſer und Madame Schulzin, als

FJurſtinn von Irton recitirten ſchon, aber ſie
ließ es ziemlich ſehr merken, daß es Verſe wa—

ren. Jhre Geſten waren auch ganz gut, ſie
uberſchreyt auch die Stimme, nicht wenn ſie im

Affecte redet. Es wurde ihr vom Parterr ap
plaudirt. Ja, wird der Recenſent ſagen, un—
ſer Parterr iſt noch weit von der kunſtrichter—
lichen Feinheit der Pariſer entfernt. Das ge—

ben wir zu, aber wir ſind ſo billig, daß wir ei
nen neuen Acteur, wenn er uns ſchon nicht in
allem Gnuge leiſtet, durch unſern Beyfalk an—
reizen wollen, ſich immer mehr zu bilden. Man
kann ſich von ihr verſprechen, daß ſie eine gute

Actrice werden wird. Der Kunſtrichter ſagt,
Hr. Dobbelin hatte keine die die Rollen der
Mutter machen konnte, dazu durfte ſie ſich viel—

leicht gut ſchicken.

B3 G.. 335.
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G. 335. ſagt er, Hr. Dobbelins Aufgebla
ſenheit mußte den Gelaſſenſten aufbringen, dar
um hatte er auch keine Nachſicht gehabt. Sein
boſes Gewiſſen mag ihm wohl, da er die vor
hergehende Liſte geleſen hat, geſagt haben, daß

er unrecht geurtheilet, darum fuhret er dieſes

zur Rechtfertigung an. Es iſt wahr, ich
habe auch davon gehoret, andere aber, haben

mir das Gegentheil geſagt, deswegen kann ich
es nicht entſcheiden, vielleicht ſchließen einige,

weil Hr. Dobbelin gewiſſe Zuge in ſeiner Bil—
dung hat, die ſo etwas verrathen, vielmal trift

es auch ein, allemal aber nicht. Und, geſetzt,
er ware es, ſo darf doch ſeine Aufgeblaſenheit
den Gelaſſenen nicht ſo ſehr aufbringen, daß er

ſeine Wut an zwanzia Perſonen zeiget. Soll
denn der Fehler des Principals an ſeiner gan—

zen Truppe gerachet werden. Man denke, wie
unrichtig das geſchloſſen iſt.

Er ſagt ferner: „dieſe Geſellſchaft hat ſeit
Michael vorigen Jahres zu Danzig, Konigs
berg, Stralſund, Stettin und Berlin geſpielt,
aber an keinem Orte ſonderliche Rechnung ge—

funden. Dieſes iſt uns, und kann auch dem
Kunſtrichter ganz gleichgultig ſeyn. Aber wo
her weiß er es? Hr. Dobbelin hat ihm nicht
zum Caßir gehabt, und ich weiß gewiß, daß er

mit
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mit ſeiner Einnahme nicht unzufrieden geweſen
iſt. Er hat an allen den genannten Orten auch

hier in Leipzig gute Rechnung gehabt, Berlin
will ich ausnehmen, weil zu der Zeit, als er ſich

dort aufhielt, alle mogliche Vergnugungen im
Ueberfluſſe waren, und dazu iſt noch ein fran

zoſiſches Theater da.
Nun recenſirt er die Stucke, welche von

dieſer Truppe aufgefuhret worden ſind, und da
mit man ihn nicht verkennen moge, bleibt er wie

er es im Anfange war das heißt partheyiſch
und ungerecht. Zuerſt unterhalt er uns mit
der Anrede, welche Madame Dobbelin bey Er
ofnung des Theaters gehalten hat. Er ſagt
uns, ſie ware elend, und da hat er auch voll—
kommen recht. Traut er uus aber nicht ſelbſt

die Einſicht zu, daß er es uns ſagen muß?
Freylich iſt ſie ſchlecht, und noch ſchlechter als

Hr. Engels. Hr. Dobbelin wird wohl thun,
wenn er ſich einen andern Dichter erwahlt.
Freylich thut es mir leid, wenn auf dieſe Weiſe der

gegenwartige um ſein Verdienſt gebracht wird,

nber es kann anders nicht geholfen werden.
Denn wird man ſie mit Vergnugen der Ma—
dame Dobbelin herſagen horen, welches ſie oh
nedem ſchon macht, und wirft ſie uns auf das
Parterr nach Befinden noch ein Kußgen zu, ſo

B 4 wollen
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wollen wir ihr doppelt applaudiren, daß ihr die
Ohren gellen ſollen.

Bey der Recenſion Solimanns des zweiten,
ſagt er unter andern: Der Pobel ſieht aller
Orten gern Spectakel, und weidet lieber ſeine
Ohren als ſein Herz. AUlnd wer iſt denn der
Pobel? Jſt es etwa das Parterr, das ſich,
wie er an einem andern Orte ſaget, die Hande
wund klatſchet? Das iſt doch, mit Erlaubniß,
ſehr unhoftich, daß er das Parterr, welches
einmal das Recht hat zu entſcheiden, Po—
bel nennt; aber, er wußte hier eben weiter
nichts zu ſagen, darum fiel ihm ein bey Gele—
genheit den Parterr eine Eloge zu machen.
„Die Stucke des Favart ſind nicht die beſten:

Hier hat er vollig recht. S. 345. ſagt er,
Madam Schulz habe ſich bey dieſer Truppe
verſchlimmert: Beweis. Sie hat keine Ne—
benbuhler, kann alſo ihre Krafte nicht aufbie—
ten. Daicſes iſt ganzlich falſch, und ware ein

großer Fehler eines Aeteurs, wenn er deswegen
ſeine Krafte nicht anſtrangen ſollte.

Jn Romieo und Julie hat der Rerenſent
niche recht Achtung gegeben: Er beſchuldiget
die Mad. Dobbel. daß ſie in der dritten Scene
ihr Haar herunter riße: aber mein Herr, das
iſt falſch. Jhre Haare fallen hinten zu in

langen



langen Locken. Dieſe ergreift ſie, legt ſie uber

die Schultern, ſagt dabey die Worte: Jch
will dieſe langen Haare abſchneiden, und wuft
ſie wieder zuruck. Sie zerreißt ſie alſo nicht,
wie der Verfaſſer meint, und lauft auch nicht
mit zerſtreuten Haaren in den ubrigen Aeten

herum. Daß ſich der Recenſent bey dem An
ſchlage des Herrn Dobbel, in Romeo und Julie
ſeines wenigen Witzes beraubt hat, hatte wohl
nicht geſchehen durfen, wenigſtens hatten
Gottſcheds Gebeine in ihrer ſanften und ſeligen

Ruhe nicht geſtort werden ſollen, denn dieſe
Nachricht hat Hr. Ramler gemacht.

Aber noch beſonderer iſt die Recenſion des
letzten Actes, da ſagt er. Sie erwacht vom
Todesſchlafe ſchnell, und ſpringt dem Romeo

in die Arme. Ja was noch arger iſt, ſie ver
fallt mit einmal, (iſt nicht deutſch) ins Luſti—
ge: nachdem ſie aber Romeos Schickſal erfah
ren, wird ſie plotzlich das Gegentheil, und iſt
dieſes denn Unrecht? Sie ſieht den Romeo,
den  ſie als verlohren hielt, und lauft ihm in die

Arme, und ware ſie dabey nicht luſtig, ſo
wurde es ein Fehler ſeyn. Da ſie aber von

ſeinem betrubten Schickſal horet, kann ſie
nicht anders als dieſe Freude mit Traurig—
keit verwechſeln. Man ſage ob nicht alles

B5 ganz
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ganz naturlich iſt? Aber warum tadelt man ſie
unrichtig? Weil die Henſeln oder Steinbre—
cherinn, dieſe Rolle nicht machte. Die Er—
zahlung vom Salisburry im Eſſexr gehort mit
Recht in das Parterr, denn-es iſt ſo eine un
warſcheinliche Unwarheit, die einem beruhmten
Schauſpieler angedichtet wird, als das Mahr

chen iſt, das Doctor Fauſten vom Teufel zer—

reißen laßt. Weil ſie ſo ganz beſonders iſt,
will ich ſie dem Leſer mittheilen.

Ein beruhmter Schauſpieler, ſoll als Sa?
lisburry im Eſſex, da er der Koniginn des Gra

fen Tod erzahlet hat, bey den Worten „Weg
flog der Kopf.,„ſeinen Hut vom Kopfe
aufs Theater geworfen haben. Man denke

wie ſich das zu einem beruhmten Schauſpieler
ſchickt.

Jn der Liebe auf dem Lande iſt Madam
Dobbelin, Coquette, und Er, ein Sanger mit
einem einzigen Tone im Halſe, als ob das etwas

ſeltenes ware, haben nicht alle Menſchen nur
einen Ton im Halſe, und beſteht nicht die Ver
änderung der Tone, in der Veranderung der
Organe, aber der Verfaſſer glaubte vielleicht,

durch dieſes Bonmot, denn das ſoll es ohn
zweifel ſeyn, von dem niedren Pobel, bey wel—

chen dieſes Sprichwort gebrauchlich, ſeines
witzigen
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witzigen Einfalls wegen Bewunderung zu ver—
dienen, und das wollen wir ihm gonnen.

Das Gleichniß zwiſchen Madam Henſel,
und Schultz iſt ſehr komiſch. „Madam Heuſel
iſt Sonne, und Madam Schulz iſt Mond.n
Faſt ſo wie jener Pabſt zum Kaiſer ſagte: Gott
ſchuf ein groß Licht, und ein klein Licht; das
große, bin ich, der Pabſt, und das kleine, biſt
du, Kayſer. Mun hatte er noch ſollen die ubri—
gen Planeten, und die Fixſterne vergleichen,
denn die kleinern und ſo weiter, da hatte er zwar
alle Truppe die im heiligen Romiſchen Reiche
floriren, plundern muſſen, aber er hatte auch
den ganzen Himmelskorper mit. Comodianten
beſetzt. Wir wollen ſehen, wie ſchon er
es ausfuhret: er ſagt: „dieſe leuchtet, wenn
jene nicht ſcheinet: ben einer Truppe, wo Madam

Henſel nicht iſt, brillirt Madam Schulz
Dieſes gilt auch inſofern als Madam Schulz
das meiſte von Madam Henſel gelernt hat.
Leſer verſteh es wohl, ſtrenge aller Seelen

krafte an, die Erklarung iſt folgende: So wie
der Mond ſein Licht von der Sonne ninmt.
Wo dieſes Gleichniß nicht treffend iſt, ſo weiß
ich keines; ich glaube der Herr Herausgeber
hat eine ganze Nacht fur Freuden nlcht ſchlafen

konnen, da er ein ſolch treffendes Gleichniß ge
funden
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funden hat. Zur Nachahmung konnen wir es
mit gutem Gewiſſen jedermann anpreiſen.

xn eben dem Stucke wird Hr. kRambrechtL5

und Demoiſelle Dobbelin entſetzlich genoth-
züchtiget. Bey erſteren wird bemerkt, daß er
außer dem Degen noch einen Dolch ben ſich
gehabt, welches ſich fur einen ſo friedſamen
Prinzen nicht geſchickt hatte. Das weis ich
nicht, Herr Lambrecht, kann ihn auch ins
kunftige weglaffen. Die weiſe Anmerkung
aber welche der Recenſent hinzufugt, hatte
wegblerben konnen. Er ſagt: „Die Schau
ſpieler folgen hiermnen ihrem Principal, der
hat ja, als Richard außer dem Degen noch in

jeder Taſche einen Dolch, vermuthlich, daß
das Werk nicht unterbleibe, wenn von dem
einen die Spitze abbrechen ſollte. Aber mein
Herr Kriticus muß er nicht zwey Dolche haben?
Bringt es nicht der Tefrt ſo mit ſich, zanken
Sie doch mit dem Dichter, und nicht mit dem
Aeteur. Der verungluckte Wiz aber hatte in der

Geburt erſtickt werden konnen. Denn er iſt ſo
matt und ſchgl, daß man dabeny gahnen muß, ſollte

man ihn auch in den Morgenſtunden verdauen
wollen. Wie betrubt iſt es nicht, wenn Au—
tores witzig ſeyn wollen, und ihr Kopf un—
witzig iſt.

Freuen
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Freuen Sie ſich nun Herr Reeenſeut, ich
eile zum Ende, und uberſchlage bis Z70.
Wo ich Jhnen nur noch emige Fehler anzeigen

muß. Da theilen Sie weider in den Troja
nerinnen Rollen aus, die- niemals gemacht
worden ſind. Madam Schulz ſoll nach dem
Abgange der Schmelzin die Hekuba machen,

aber ſeit der Zeit iſt dieſes Stuck nicht aufge—
fuhret worden, Madam Hohlin wird ins
kunftige dieſe Rolle haben, und Madam
Schulz macht die Kaßandra.

Ferner im Graf von Eßex ſoll Demoiſelle
Dobbelin die Jrton machen, und da ſagt er,
daß es lacherlich ware, daß ihr dieſe Rolle zu—

getheilt wurde, und ſie hat ſie nie gemacht.
Jm Fieygeiſt iſt auch nicht Herr Lambrecht
Adraſt, ſondern Herr Schuz.

Beny der Anzeigung der eiferſuchtigen Ehe

frau fangt ſich, Dank ſey es allen Gottern,
unſer Recenſent merklich zu beſſern an, denn
hier redet er das erſte vernunftige Wort. Er
ſagt: Was man nicht alles ſieht, wenn
man mit partheyiſchen Augen ſieht. Oja,
das iſt wahr. Wir wollen von Grund unſerer
Seelen bekennen, daß er Recht habe, ja wir
wurden den Verfaßer beleidigen, wenn wir

ihn nicht Recht geben wollten, weil er dieſe

Wahr
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Wahrheit mit ſeinen eigenen ruhmwürdigſten
Exempel beſtatiget hat. Gewiß, es iſt keine
Schrift ſo ſchlecht, daß man auch nicht etwas

gutes darinnen finden ſollte. Jch geſtehe es
gern, daß ich kaum geglaubt hatte, dieſen ver
nunftigen Gedanken in dieſer Recenſion zu
finden. Der Spieler ſagt er, iſt wieder er—
barmlich beſezt, weil Herr Lambrecht die
Hauptrolle macht. Aber mein Herr wieder
falſch. Herr Murr hat die Hauptrolle.

O, wie freue ich mich, daß ich bald zu Ende
bin, denn hier uberſchlage ich vieles, weil ich

ohne Aergerniß dieſe ſeltene Aftergeburt nicht
ſehen, geſchweige anzeigen kann, daher will ich
mich nur noch bey der Recenſion der Leipziger

Thdeaterkenner aufhalten, und mit wenigen den

Zank mit der Halliſchen Zeitung betrachten.

Der Flugelmann der den Trupp der Leipzi
ger Theaterkenner anfuhret, iſt unſer Hr. Prof.
Garve. Hier mag ſich der Leſer wundern

und mehr nicht thun Jch habe zuviel Ach
tung fur dieſen wurdigen Mann und lieben
Gelehrten, als daß ich an ſeiner Gelehrſamkeit,

von der ich gewiß uberzeugt bin,, zweifeln
ſollte. Er iſt ein Philoſoph, und in dieſem

Fache verdient er Hochachtung, ja der refore

mirende
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mirinde Baſedow, der ſchon lange Zeit, kraft
ſeiner Reformation, mit Luthern um den Lor
bern zankt, hat ſelbſt geſagt: er wunſchte noch

ein Schuler von ihm zu ſeyn. Man lieſt
in der Leipziger Bibliothek mit Vergnugen
ſeine Recenſiones. Mit den alten Grie—
chen und Romern iſt er ſehr bekandt; Ob er
aber Kenntniß vom Theater hat, wiſſen wir
nicht, wir ſchlußen ſo, obgleich der Schluß
allerdings nicht richtig iſt, weil er ſich
noch nicht gezeigt hat, ſo iſt ein anderer, der

hierinn ſchon vieles geleiſtet, ihm vorzuzie
hen, wie z. E. Herr Weiße welchem gleich
nach ihm zu ſtehen vergonnet iſt. Dieſer lie—
benswurdige Gelehrte, der das rechtſchaffenſte
Herz beſitzt, und der redlichſte Menſchenfreund
iſt, ware jenem billig vorzuziehen. Denn er hat
unſer deutſches Theater mit ſolchen Stucken
verſehen, welche uns die Arbeiten der Englan

der und Franzoſen entbehrlich machen konnen.

Und nach dieſem ſetzte ich den Herrn Proſeſſor

Clodius, daß es der Reeenſent nicht gethan
hat, wundert mich nicht, denn er verrath einen
gewiſſen Haß gegen ihn, welchen er bey der
Recenſion des Medons blicken laßt, und der

Almanach der deutſchen Muſen zeugt ja auch

davon. Daß aber Herr Engel gleich nach
Herr
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Herr Weiſen ſtehet, iſt vielleicht die Schuld
des Setzers. Daß ich ihn hochſchatze, darf ich
nicht wiederholen, denn ich hab es zu Anfange
geſagt, daß er aber nach Herr Weiſen zu ſte—

hen verdiente, kann ich mir nicht vorſtellen,
wenn ich alle ſeine Schriften, ſo fertig wie das
erſte Gebot auswendig lernen, und ſeine Lobes

erhebungen im Parterr zehnmal durchleſen
ſollte. Junge Leute, wenn ſie auch Wiſſen—
ſchaften beſitzen, muß man nicht gleich ſo ſtolz
machen, und ſie unter die Anzahl beruhmter
Nanner ſetzen, und will man ſie auch zu ihnen

geſellen, ſo konnen ſie fuglich ihre Waffentrager
vorſtellen, wie bey den alten Philoſophen mode

war, aber, ich glaube Herr Engel wird es
nicht als Ernſt annehmen, es wird vlelmehr

eine Demuthigung fur ihn ſeyn. Mahler und
Muſici ſchließen die Truppe „und Kaufleute

ſch.mmern in der Mitten, nur fehlte noch Monſ.
Dyck, der wurde dann der Brillant dieſer
Truppe geweſen ſeyn. pag. 14. Die ubrigen
Jnanner kenne ich nicht, ſoviel ich aber gehort
habe, ſollen ſie Kenner vom Theater ſeyn, ſie ſind
Herr Meoller, Kreichauf, Oeſer, Hiller,
Bauſe, Geyſer, Olivier und ein u. ſ. w.
Mahler muſſen von rechrswegen vermoge ihrer

Kunſt, einen Acteur nach ſeiner Stellung gut

beur



beurtheilen konnen, und von dieſen, allein von
dieſen wurde ich mich, wenn ich Acteur ware
cenſiren laſſen.

Jn Halle hat Herr Dobbelin einen Lobred—
ner gefunden. Weohl alſo ihm, und allen
Menſchen, daß noch Leute ſind, die billig han—

deln. Ware es nicht ein Ungluck fur jeder—
mann, wenn ſich nur ſolche partheyiſche Recen
ſenten auf unſerer Erd-Oberflache blaheten; da

dwurden alle die, welche nicht große und beruhmte
Manner ſind, und welche nicht ihre Schmeich

ler und Correſpondenten waren, den unſeli
gen Kritiken ſolcher unſaubern Patriarchen aus—
geſetzt ſeyn. Und ſolche ungluckliche Autores
wurden es dann ſo machen, wie ich es machen

werde, wenn mich der Herr Prof. Schmid
in ſeinem Almanach der deutſchen Muſen, nach

Befinden auf die Folter ſpannen ſollte,
ſie wurden es mit Vergnugen leſen, und herz
lich daruber lachen.

Vom Herrn Geh. Rath Klotz meint er, er
wurde ſich nicht um das Theater bekummern,

weeil er nichts davon verſtunde, (wie unhoflich)
und hier fiel mir ein, der Verfaſſer ſollte ſich
auch nicht um die Dobbeliniſche Buhne bekum—

mert haben, weil er auch nichts davon ver—
ſtehet. Ja, ich gebe ihm mein Autor-Wort,

C der
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der Herr Geh. Rath wird ſich nicht ſo ernie
drigen, daß er jungen Correſpondenten des
Herrn Prof. den Verluſt ihres Menſchenvere
ſtandes anzeigte, und ſie vermoge dieſes ihres

Verluſts, in das erſte beſe Teullh8
wieſe.

Nunmehr ganz zu Jhnen, Herr Verfaſſer

vom Parterr. Sehen Sie nun bald ein, wie
ſehr ſie geirret haben, wie unhoflich und par—

theyiſch ſie geweſen ſind ja, bedenken Sie
es wohl, ſchlagen Sie an Jhre Bruſt, und
beſſern Sie ſich. Und nun verlange ich im
Nahmen des ganzen Publicums, daß Sie ins
kunftige beſcheidener und hoflicher ſeyn, und

daß Sie nichts mehr ſchreiben, gar nichts mehr
ſchreiben O wie wird Jhnen zu Muthe,
da Sie das Schreckenwort horen, Sie ſollen
nichts mehr ſchreiben bis Sie ſich beſſern
werden. Nehmen Sie meinen freundſchaftli—
chen Rath an, und beſchaftigen Sie ſich nicht
mehr mit ſolchen Arbeiten, da ſie Jhr bißchen
Ehre aufs Spiel ſetzen. Beſonders verlaſſen
Sie den Almanach der deutſchen Muſen, wel—
cher der Sammielplatz aller unvernunftigen
Kritiken, und ein Muſter eines Pasquills iſt.
So ein geſetzter Mann, muß ſich mit ſolchen
niedrigen Arbeiten nicht beſchimpfen, dieſes ſen

Junglin



Junglingen uberlaſſen, denen es ein Vergnugen

iſt, ſich Menſchen zu Femden zu machen, ein

P., ein Verfaſſer der Anmerkungen zum
Anakreon, mag dieſes zu ſeiner Arbeit wahlen.
Wilkes und Konſorten mogen ihren ſchalen
Wizz, den ſie ihrem ſeichten Gehirne bey gluckli—

chen Stunden erpreſſet, den Leuten, die ein
Vergnugen an ſolchen ungereimten Arbeiten
finden, vorlegun, und die Wurzkramer und
Heringsweiber mit Makulatur verſehen. Sie
aber, ein Mann der doch Einſicht zu haben
glaubt, muß hiervon kein Gonner ſeyn, alle
Knittelverſe und Gedichte, die zum Spote ge
wiſſer Leute verfertiget ſind, muſſen aus ihren
Schriften verwieſen ſeyn. Jhren jungen Cor—

reſpondenten aber, weiſe ich in Leipzig die
Thomasſchule an, da mag Herr Reer. Fiſcher,
durch ſeine drohende Faſces ihren Kopf mit

Latein und Griechiſch bereichern, und dann keh—
ren ſie zuruck, und werden Kunſtrichter, eher

aber nicht.

Jch glaube doch nicht, daß man mich mit
einer Antwort beſchweren wird, der Herr Prof.
Schmidt wird es nicht thun, ſollte es ihm aber

ſo gefallen, ſo werde ich es, wenn es mit Hof
lichkeit geſchehen wird, gern annehmen, ſollte
er aber ſchimpfen, ſo werde ich nicht ermangeln

C 2 ſeint
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ſeine Gelehrſamkeit auf der ſchwachen Halfte zu
unterſuchen, und da werde ich mich bemuhen,
ihm einen Stoß beyzubringen, der ihn ſchmer—

zen ſoll, bis er wird hinunter in die Grube fah
ren. Seinen Correſpondenten aber werde ich
nicht antworten, denn mit dieſen zu ſtrei—
ten wurde zu viel Ehre ſeyn, (Sie mogen ſich
ohnedem bey mir bedanken, daß ich ihren Nah
men genennet habe), gelegentlichaber wurde ich

ſie bitten, daß ſie ſich bemuhen verſtandig zu
werden.

Nunmehr aber noch mit wenigen von der
Beſchaffenheit unſers itzigen Theaters—

Weil Herr Koch nach Schuchs Tode Leipzig
verlaſſen hat, und gegenwartig in den preußi—

ſchen Landen ſpielt, ſo kam dieſe Michdelmeße
Herr Dobbelin hieher, und erofnete ſeinen
Schauplatz auf dem Theater dieſer Stadt.
Leipzig, das große Leipzig, hat Geſchmack.
Dieſes konnen wir daraus beweiſen, weil wir
ſogar zwey Theater haben. Es konnte freylich
auf einem genug geſpielt werden, und die Ko
ſten hatten konnen zu etwas anders verwendet
werden, aber das gehet mich nichts an, denn
es giebt nun einmal Leute, die den Vergnugun

gen gern frohnen, und eher das Armuth zu
ihren Fußen verſchmachten ſehen, als daß ſie

etwas
J



etwas bon ihren Vergnugen 'entbehren ſollten.
Kurz, beyde waren beſetzt, das holzerne mit

Herr Waſern, der ſich eigentlich in Dreßden
aufhalt, und daſelbſt in dem bruhliſchen Garten
in der Stadt, bisweilen mit Beyfall ſpielt. Der
ſteinerne Tempel des Geſchmacks aber, war mit

Herr Dobbelin beſezt. Beyde ſpielten die
ganze Meße uber, und ich faßte den ſchreckli—
chen Vorſatz alle Komodien, troz meiner Theo

logie zu beſuchen. Meine Ceſchafte aber hin
derten mich, darum habe ich nicht alle geſehen,

einige will ich alſo nur anzeigen, und von den
ubrigen, ganz naturlich, weil ich ſie nicht ge—

ſehen, nichts erwahnen.

Unter andern vielen Stucken die uns ge
fallen haben, die wir aber weglaſſen, weil ſie
der Recenſent ſchon angezeigt, und die Austhei—

lung der Rollen bemerkt hat, hat uns Mittw.

den 23. Oetobr.
Atreus und Thyeſt ein Trauerſpiel in funf

Aufzugen gefallen. Die Rollen ſind alſo
beſetzt:

Atreus. Hr. Dobbelin. Pelopia Ma
dam Schultz. Aegyſth Hr. Lambrecht.

Der Prieſter. Herr Thering. Thyeſt
Hr. Murr.

C 3 Atr
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Atr. Dieſes iſt eine Rolle die Hr. Dob
belin ausnehmend ſchon macht, (auch hierinn
lobet ihn der Verf. des Parterrs), Stimme,
Geſten, alles iſt ſo angemeſſen, daß man ganz
hingeriſſen werden muß. Beſonders ſtirbt er
im funften Act ſehr ſchon, die Thuren des Ge
fangniſſes ſpringen auf, da liegt ſeine Gemah

linn Pelopia, und an der Thure liegt er; und

Aegiſth, und Thyeſt und der Prieſter ſtehen
dDa, und horen noch ſeine Fluche, die er ſterbend

ausſpricht. Zu dieſem Acte iſt eine ſehr ſchone
Decoration, von den jungen Hr. Oeſer in un
ſer Theater gemahlt worden.

Madam Schulz als Pelopia, macht es
vortreflich. Nachdem ſie Atreus im vierten

Act verlaſſen; ſo fangt ſie an zu raſen. Da
lauft ſie auf dem Theater. zuruk, und vor ſich,
ſchlagt die Hande zuſammen, und weil ſie die
Furien citirt, ſieht ſie mit ſo furchterlichen
Geberden m die Hohe, daß der Zuſchauer ſelbſt
ihre Verzweifelung fuhlen muß. Jnm letzten

Act ſtirbt ſie, und zwar recht ruhrend, alle Ge
berden, alle Verzuckungen ſind einem Ster—
benden ſo angemeſſen, daß man ſie bewundern

muß, nur Schade, daß ſie in dem finſtern
Gefangniſſe des Thyeſts ſtirbt, weil dadurch

die
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die ſchonſten Zuge vielen Zuſchauern unſicht

bar ſind.
Herr Lambrecht als Aegyſth machte ſeine

Rolle ganz leidlich, nur verrieth er etwas furcht
ſames und gezwungenes. Jm letzten Acte hat
er uns noch am beſten gefallen.

Herr Thering der Prieſter. Sein langer
grauer Bart, und ſein junges Geſicht ſcheinen
ſich nicht recht zuſammen zu ſchicken. Sonſt

macht er ſeine Rolle ſchon, und zu Ende des
letzten Acts giebt er noch einige Regeln den
Zuſchauern, welche ganz gemein ſind, und eben
nichts beſonders enthalten, man kann alſo auch

nicht verlangen, daß er ſie beſonders gut reci

tiren ſoll.
Hr. Murr Thyeſt. Dieſer hat uns in

gewiſſen Scenen vortreflich gefallen. Gleich zu
Anfange des zweyten Actes, wenn ihn Aegyſth
bringet, haben wir etwas an ihm bemerkt, daß

uns ganz vergnugt hat. Aegyſth bringt ihn
mit Feſſeln an den Handen, aus dem Gefang—

niſſe ohnzweifel, aufs Theater. Hier gebt er
ganz ſtolpernd, und druckt mit den Augen,
und ofnet ſie ganz zitternd, wie einer zu thun
pflegt, der im finſtern ſitzt, wenn ſein Gemach
plotzlich mit einem Lichte erleuchtet wird, gleich—

ſam als ob er, da er ſo lange im Gefangniſſe

C4 geſeſſen,
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geſeſſen, das Tageslicht nicht vertragen konnte.

Das 'war aar ſchon. Wie ruhrend ſpricht
er nicht die Worteſaus, „hat mir der Himmel
noch ſo ein Vergnugen gegonnet,„als er den
Prieſter ſiehet, und wie reizend iſt es nicht,
da er ihn das erſte mal umarmt. Wie ſchon
macht er es nicht, als er ini funften Act auf
den Aegyſth zugehet, und von ihm den Tod

verlanget, weil es Pelopia weil es

Freytag, den 25. Oetobr.
Der Freygeiſt von Hr. Leßing dem alteren,

dieſer hat uns in ſeiner Jugend gezeigt, daß er
auch in dieſem Fache etwas leiſten kann, itzt
aber hat er ſolchen Wiſſenſchaften meiſtens ent
ſaget, und widmet ſich vorzuglichern.

Adraſt war Hr. Schutz, Theophan; Hem
pel, die beyden Bedienten, Klos und Mer—
ſchy, der Vetter Theohpans Schultze, der
Wechßler Klinge. Die Frauenzimmer wa

ren Madam Dobbelin, als Juliane, ihre
Jochter Henriette, Madam Schultz
kiſette, und Madam Engelmeyer Mutter.
Der Recenſent der Dobbelmiſchen Buhne
beliebt hier anzumerken, daß dieſes Stuck er-.
barmlich gemishandelt wurde, deswegen wollen

wir



wir es anzeigen, und unpartheyiſch die Fehler,
und die guten Zuge bemerken.

Hr. Schutz bekleidete die Haupt und Cha—

rakterrolle; er iſt noch nicht lange beym Thea—
ter, und agirt deßwegen bey ſchweren Rollen
noch etwas furchtſam, dieſes ließ er beſonders
im erſten Aete blicken, bey den ubrigen aber

erholte er ſich, und agirte ganz leidlich.

Hr. Hempel Theophan. Der Recenſent
beſchuldiget ihn einen ſteten Monotonie, es iſt
wahr, er monotoniſirt bisweilem und ganz merk—
lich, es haben mir eber einige geſagt, die thn
ſonſt gehoret haben daß er ſich ſehr gebeſſert

hattez er bemuht ſich auch taglich vollkom—
mener ju werden: Sonſt machte er die Figur
eines halbgalanten und dabeny ſteiffen Candi—

daten ſehr gut.

Hr. Klos. Bediente des Freygeiſts, ſpielte
den Atheiſten, und gar ſchon, er ſchrie hier nicht
ſo ſehr wie er ſorſt zu thun pflegt, welches ihm

von den Recenſerten, als ein Capital Verbre
chen angerechnet wird. An ihm, wußten wir
nichts erhebliches zu tadeln.

Hr. Merſchy. Bediente des Theophans,
machte nach ſeiner Art, die Rolle komiſch, und
ganz luſtig.

C5 Hr.
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Hr. Schultz, machte ſeine kleinen Rollen

gut, ſo wie
Hr. Klinge, ſeine ganz leidlich machte.

Aber nun zum Frauenzimmer. Faſt an allen
habe ich bemerkt, daß lie die Stellen welche
ironiſch waren, nicht recht fuhlten, und ihre

Stimme darnach einrichteten. Sonſt muß ich
uberhaupt ſagen, daß ſie ihre Rollen nicht ſchlecht
gemacht habeu.

Madam Dobbelin. Juliane. Der Re—
cenſent ſagt, daß es hoſt unſchicklich ware/
daß Mutter und Tochter, Schweſtern vorſtelle
ten, aber der Zuſchauer wſſe es nicht, und ſo

wird er es nicht errathen. Daß die Mutter
noch einmal ſo groß ſey als die Tochter, meint
er nicht im Ernſte, denn ſoiſt mußte man ihn
auslachen. Sie machte ilre Rolle ganz gut,
nur war bisweilen ihre Stimme nicht gut.

Dewmoiſelle Dobbelin, Henriette. Dieſe
hat freylich den Fehler, denn ſie ablegen ſollte,

wenn es ihr moglich iſt, daß ie mit der Zunge
anſtoßt, und etwas ſingt, wenn ſie nicht auf
ſich Acht hat. Auch ſpielt ſie faſt beſtandig

mit dem Facher, welches ſte eben auch nicht zu

oft thun ſollte.

Madam
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Madame Schulz, Liſette; machte ihre

Rolle gut. Jm zweyten Acte hat ſic uns am
beſlen gefallen. Da machte ſie beſonders bey
den Worten: Unterdeß will ich mein Geſicht
in richterliche Falten legen, ſo ein ernſthaftes
komiſches Geſicht, welches angenehm war. Zu
Ende des Acts uberfuhrt ſie den Atheiſten, da
er verblinden will, und druckt ihm von hinten
die Augen zu, mit einem recht guten Anſtande.

Der Beſchluß wurde mit einem Ballet ge

macht, die Kohlenbrerner.

Der Graf von Eſſex.Dieſes Trauerſpiel, welches keinen beſondern

Plan, und ſehr ſchlechte Verſe enthalt, wurde
auch aufgefuhret.

Hr. Dobbelin Graf von Eſſer; Ma—
dame Hohlin Eliſabeth; Mad. Schulz
Furſten von Irton; Hr. Engelmeyer Sa
lisburry; Hr. Thering Sicil..

Hr. Döbbelin, dieſe Rolle iſt ihm ganz
angemeſſen, und faſt mochte ich ſagen, er excel

lirt hierinnen. Seine Pantomime war ſehr
gut gewahlt; mit ſeiner Stimme druckt er
bisweilen den Affekt ſchon aus, wie z. E. im
2ten Act bey den Worten (da er von ſeinen

Anklagern redet) „Jch ſeh ſie jederzeit als
knech

uus
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knechtſche Seelen an, nur ſchien uns, als ob
er bey manchen Stellen zu ſehr, bey andern
wieder zu wenig geſticulirte.

Madame Hohlin. Dieſes war die erſte
Volle, die ſie in Leipzig, bey Hr. Dobbelin
machte. Es war freylich nicht gut, daß dieſe
Rolle ihr Probeſtuck war, aber doch machte ſie
es ganz leidlich. Nur gerieth ſie im letzten Act,

als ihr der Tod des Grafen erzahlt wurde, zu
ſehr in Affect, welches einer Konigin unanſtan

dig war.
Madame Schulz. Dieſe muß ich im—

mer loben, auch hier als Jrton, machte ſie ihre

Rolle vortreflich. Als vont Tode Eſſer gere
det wurde, drehte ſie ſich ganz anſtandig gegen
die Koulißen und weinte. Behy einer ahnli
chen Geſchichte ſahe ich einmal eine Liebhabe—

rinn, mit den jungen Herren hinter den Kouliſſen,

charmiren; dieſe aber ſchien betrubter uber den

bevorſtehenden Tod Eſſex zu ſeyn. Sehr ſchon
und ruhrend ſagte ſie einsmals zur Koniginn:
„GSie ware doch die Morderinn ihres Gelieb
ten,„und dann giengſie mit einer ganz beſon
dern Mine, welche theils Betrubniß uber den
Tod ihres Freundes, theils Zufriedenheit, uber
das offenherzige Bekennrniß ihre Liebe verrieth,

aus dem Zimmer der Koniginn.

Hr.
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Hr. Engelmeyer. Dieſer ſagte die ſchreck—

lichen Worte: „Weg flog der Kopf,„ und
i

wir haben weiter nichts an ihm auszuſetzen, als

daß er vergaß ſeinen Hut aufs Theater zu
werfen. pag. 26. Herr Thering Sieil.
Dieſer ließ uns etwas merken, daß dieſes Stuck

in Verſen war.
Es wurde mit dem Nachſpiel Glucklicher—

weiſe geſchloſſen, wo Hr. Schulz, Madame—
Dobbelin, Hr. Lambrecht und Madame Schul
zin die Rollen machten.

Die ſchlaue Wittwe von Goldoni.
Roſaura Madame Dobbelin, Eleonore

Dem. Stunzius, Marionette Mad. Schulz, j
Anſelmo Hr. Klos, D. Lombardi Hr. pSchulz, der Franzoſe Hr. Schutz, der Spa— n

inl

J

nier Hhr. Klinge, der Engelander Hr. En— pl
gelmeyer, der Jtalianer Hr. Hempel, Pe— Itrillo Hr. Merſchy. Diieſes Stuck iſt nicht J
ſo gar ſchon, nur etwas luſtig zu horen, be—
ſonders vergnugen die Rollen des Petrillo den

ſiZuſchauer, welche ſehr gut mit Hr. Merſchy
beſetzt ſind. Unter den Acteurs muſſen wir l

Madame Dobbelin, Madame Schulz, Hr. u
Klos, Hr. Schutz, Hr. Merſchy und Hr. Schul

lei

den loben. Jal
Der
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Der Zerſtreute von Regnard.
Die Hauptrolle Hr. Dobbelin, Liſette

Mad. Schulzin, Chevalier Hr. Schutz, Va
ler Hr. Schulz, Clariſſe Mad. Dobbelin,
Jſabelle Dem. Stunzius, Grognac Ma
dame Engelmeyer, Karlm Hr. Felbrich. Hr.
Dobbelm machte den Zerſtreuten, eine
Ralle fur die er ſich nicht ſchickte, er ſpielte ſie
alſs nicht recht gut, beſſer machte es M. dame
als Clariſſe, und Madame Schulzin als Li
ſette. Hr. Schutz als Chevalier, hat viele
hubſche Züge und beſonders eine recht zum
Stutzer geſchickte Sprache, aber er verrath zu
viel Furchtſamkeit. Hr. Schulz als Valer
machte es beſſer als der Recenſent ſagt. Dem.
Stunzius, Madame Engelmeyer, und Hr.
Felbrich waren einiger Verbeſſerungen fahig,
ſie haben uns nicht recht gefallen wollen.

Der Derſerteur, ein Trauerſpiel von
Mercier.

St. Frank. Hr. Dobbelin, Durimel
-Hempel, Hecktau-Klos, Valkour-Lam
brecht, Clary Mad. Dobbelin, Luzere
ESchulzin.

Dieſes Stuck hat der Verfaſſer des Par
terrs recenſiret, er redet aber von Sachen, die

ich
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ich nicht geſehen habe, z. E. von den unſchicklichen

Geſten der Clary bey gewiſſen Stellen, worauf
ich beſonders gemerkt habe. Sonſt iſt er ſo
billig, daß Hr. Klos und Hr. Hempel ausge—
nommen, niemand beleidiget.

Von Hr. Dobbelin als St. Frank, ſagt
er „dieſes iſt die angemeſſenſte Rolle, die er we—

nigſtens in Leipzig gemacht hat, und da hat
er recht, die Rolle ſchickt ſich ſehr gut fur ihn,
man hort ihn mit Vergnugen, nur affectirt er
bisweilen zu ſehr mit der Sprache.

Mad. Dobbelin, als Clary; dieſe lobt er
bisweilen, er ſagt aber zugleich, daß ſie unter
ſechs Perioden kaum einen richtig ausgeſpro
chen hatte. Das iſt wohl zu viel geſagt, aber
der Verfaſſer hat weislich nicht beſtimmt, wie fie
die Perioden hatte ausſprechen ſollen, ſie hat uns

in dieſem Stuck gefallen.

Mad. Schulz, als Luzere. Er ſagt un
ter andern, ſie hatte gewiſſe Worte zum Hok—
tau nicht recht ironiſch ausgeſprochen, uberhaupt
fehlte der Dobbeliniſchen Truppe der geſellſchaft

liche Ton. Das kann moglich ſeyn, denn ich
habe auch bemerkt, daß beſonders dem lieben
Frauenzimmer, das ironiſche fehlt. Wie ſich

aber
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aber Jronie, und geſellſchaftlicher Ton zuſam
men ſchickt, und mit einem Ueberhaupt ge—

bunden werden kann, iſt, und bleibt uns ein

Razel.Hr. Klos, als Hoktau, „dieſer machte
ſeine Rolle wie er alle macht, das heißt
ſchlecht. Er ſchrie und wackelte mit dem
Kopfe, weiter weiß ich nichts zu ſagen.
Und ich ſage, er machte dieſe Rolle wie er viele

macht, das heißt gut. Weil ihm die Na
tur ein Gelenke im Halſe angebracht, ſo be—
wegte er den Kopf, wo es nothig war, und

weil er nicht die Schwindſucht hat, redete er
vernehmlich und laut, weiter weiß ich nichts

zu ſagen.
Hr. Hempel Durimel, „iſt ein unausſteh

licher Monotoniſte, er kann ihn nicht fur einen
Franzoſen, ſondern fur einen Ladendiener in ei

ner kleinen Stadt halten., Hier iſt der Ver
faſſer in ſeiner ganzen Große unhoflich und be

leidigend.
Hr. Lambrecht, balancirt auf den Zehen

wie Hr. Waſer., Man denke nur wie groß
das Gebiete der Ktitik iſt, es erſtreckt ſich von
der Friſur bis auf die Zehen. Er machte

den Valkour ſehr ſchon.

Auch
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Auch iſt ein gauz neues Stuck zu zweyen
malen hier aufgekuhrt worden, welches aber
nicht durchgangig gut iſt. Der Tuul heißt:

Die verſtorbene Ehefrau.

Der Leſer meiner Schrift, der dieſes Stuck
nicht geleſen, auch nicht geſehen hat, fragt nach
einem Plane, aber leider ich kann keinen riche

tigen finden. Eine Frau ſtirbt, und drey
Manner wollen ein Madchen heyrathen, und
die geſtorbene Frau ſteht wieder auf.

Der Verfaſſer iſt ein Kaufmannsdiener
zu Leipzig. Ein Jungling, der Comodien ge—
ſehen, und geleſen hat. Er machte ſeit einiger
Zeit Verſuchè, und, um Autor zu ſeyn wurden
ſie gedruckt. Z. E. die Emilie, der Apfeldieb,
und andere mehr. Jetzt fiel ihm ein um ein
rechter Autor zu ſeyn, ſeine Schriften die ein—

zeln, nach und nach aus ſeiner Schreibeſtube
hervorgebrochen waren, zu ſammeln.

Das Maanuſcript ſchickte er an den Hrn.
Geheimden Rath Klotz in Halle, und bat ihn,
um einen Verleger. Der Hr. Geheinde Rath
der geru allen Menſchen dient, ſorgte dafur,
und ließ ihn auch in der Halliſchen Zeitung
recenſiren, und damit er, der iunge Menſch,
ſeinen Muth nicht ſinken ließe, und ſein Genie

D mehr
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mehr anſtrengen mochte, wurde er gut recen—
ſirt. Auch ich wurde ihn gelobt haben, wenn
nicht die halliſche Recenfion ſo einen großen
Eindruck auf ihn gemacht hatte, daß er jetzt
glaubet, er ſey Deutſchlands großter drama
tiſcher Dichter, weil ihn eine gelehrte Zeitung

gelobt hat. Der Geſchmack iſt ſehr unter—
ſchieden, darum gefiel es einigen, andern mißfiel

es, dem ohnerachtet wurde es zum großten
Vergnugen des Verfaſſers zweymal dieſe Meſſe

aufgefuhrt.
Die Perſonen waren, Hr. Klos als Arn—

hold; Madam Engelmeyer als Frau Arnol—
dinn; Hr. Engelmeyer als Hauptmann; Hr.
Hempel als Sohn; Dem. Endemannin
als Liebhaberinn; Dem. Dobbelin als Mad
chen; Hr. Thering und Merſchy als Bedien
ten; Hr. Schultz als Notarius, und- Hr.
Murr und Klinge als Todtengraber.

Es iſt weislich ein Unterſchied zu machen,
zwiſchen den komiſchen und burlesquen Luſtſpie-
len: Erſtere ſind zum Vergnugen der Zuſchauer,

ſo wie letztere ihn zum Lachen reizen. Komiſchen
uſtſpielen iſt vieles erlaubt, wie z. E. in der
Jagd, iſt es dem Konige erlanbt ſich unter die
Bauern zu ſetzen, init ihnen zu eſſen, zu trinken,

„J und



und zu ſingen, auch kann er nach Gelegenheit
ein Bauermagdchen kuſſen, welches alles einemn

Konige unanſtandig ware, wenn es nicht das
Wort komiſch rechtfertigte. Wenn aber die
Zuge, welche komiſch ſind, zuſehr die komiſchen

Schranken uberſchreiten, ſo wird das Stuck
Burlesque, wie z. E. viele Seenen in den Gol—

doniſchen Stucken ſind. Wir wollen ſehen, wie
ſehr der Verfaſſer dieſes Luſtſpiels hierinn ge

irret habe.

Der erſte Auftritt iſt wohl aus des Moliere
Bourgeois Gentilnomme genomnien; und
ich weiß nicht wie der Verfaſſer ſein Stuck mit
Tanzen anfangen kann. Der zweite Auftritt
iſt noch wunderbarer, da lachen erſt ſeine Per
ſonen, dann weinen ſie, dann lachen ſie wieder,

und Hannchen geht ab, und gicbt jedem eine
Ohrfeige als Erbſchaft. Das letzte iſt noch am
beſten. Der dritte Auftritt, da Carl und

Philipp einer den audern fragt, ob ſie die
Erbſchaft gehort und gefuhlt haben, iſt mittel—

maßig. Der vierte, wo Arnold und der
Hauptmann mit einander reden, hatte weg—
bleiben konnen, denn er iſt ganz ſchlecht, und
biſonders ſehr langweilig. Z. E. G. 14.

D 2 Arnold.
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Arnold.
Hore nur weil du davon redeſt, ſo muß ich

dir doch ſagen, daß ich nicht unrecht Luſt habe

mich wieder zu verheyrathen

Hauptmann.

Wie? du wollteſt dich ich in ein neues Joch
ſtecken, ich dachte, du ſollteſt auf deine ganze

Lebenszeit, an dieſer Heyrath genung haben,
ohne an eine neue zu denken.

Arnold.
Nein Eben deswegen, weil ich in die—

ſer Ehe viel bittres erfahren, ſo will ich mich
wieder verheyrathen, um in der andern deſto
mehr Sußigkeiten zu ſchmecken. Es iſt
doch was ungemein Angenehmes, eine liebe
Frau zu haben, Freude und Betrubniß mit ihr
zu theilen, und eine beſtandige Geſellſchafterinn

um ſich zu haben Nun was ſageſt du
dazu?

„Haubpt—

JSich verheyrathen iſt wohl nicht recht ge
ſagt, von einer Tochter ſagt man wohl ich will
fie verheyrathen, weil der Vater, oder Mutter
gleichſam ein Recht uber ſie haben, hier ſollte es
heißen, iſh will wieder heprathen.
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Hauptmann.

Was ich dazu ſage? Daß ich es ganz
wohl zufrieden bin; daß du ſehr wohl daran
thuſt, und daß ich deinem Exempel folgen wer

de, und mich ebenfalls wieder verheyrathen

werde.

Arnold.
Du! Das freut mich ungemein

Hauptmann.
Und daß ich dir nur alles ſage; daß ich blos

deswegen herkominen bin, deine Meynung

daruber zu horen.

Arnold.
Und ich die Deinige! Je das trift ja aller

liebſt“). Aber was wirſt du ſagen, wenn

ich dir ſage Daß ich mir ſchon ein
Maochen ausgeſucht habe.

Hauptmann.

Und ich auch!

D3 Arnold.
ungemein iſt eben kein gutes Wort, und der Ver
faſſer braucht es auch zu ofters.

24) Das trift wohl allerliebſt, aber auch ganz aller
liebſt unwahrſcheinlich.

nxs) Du ſagen, dir ſage, klingt ekelhaft.

J
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Arnold.
Daß es ein junges artiges Madchen iſt,

von zwanzig Jahren.

Hauptmann.

Das iſt meines auch!

Arnold.
Daß ſie zwar nicht viel Vermogen, aber

deſtomehr Tugend und Artigkeit hat!

Hauptmann.
Zum Element, das iſt bey meiner auch!

Wahrhaftig; ich finde ſo viel ahnliches in un—
ſerer beyden Heyrath, daß es eine rechte beſon
dere Schickung zu ſein ſcheint, und daß es recht

darauf abgeſehen iſt, uns glucklich zu machen.

Arnold.Mir iſt ſowohl, ſeit meine Frau todt iſt,

ohngeachtet ſie nur erſt geſtern geſtorben iſt,
und ich bin ſo vergnugt, daß es nicht zu ſa

gen iſt.

Hauptmann.
Deswegen lieſeſt du ſir auch ſo hurtig begra—

ben. Allein haſt du ſchon mit deinem Mad
chen geſprochen? Jſât ſie es zufrieden?

Arnold.



Arnold.
Noch habe ich nichts davon geſagt: aber

ich bin zum Voraus verſichert, daß ſie in alles
willigen wird, und daß ſie einen Mann, wie ich

bin, mit Freuden annehmen wiröb. Aber du
haſt mit der Deinigen geſprochen?

Hauptmann.
Ebenfalls noch nicht: aber meine Sache iſt

ſo gut als richtig, und ich darf nur kommen,
mich zeigen, und die Sache iſt geſchehen Achmein guter Freund Arnold, ich habe in hieiner

Jugend manches Madchen nach mir ſchielen
gemacht u. ſ. w.
Dieſes iſt alles unnaturlich und unwahr
ſcheinlich. Hatte aber der Verfaſſer hier nicht
billig ſollen fragen laſſen, wer das Madchen
ſey? Jch glaube wohl, wenigſtens hatte es
einen Schein der Wahrſcheinlichkeit gehabt,
wenn ſie 'auch einander ihr Madchen nicht ge
ſtanden hatten, denn ſonſt ware das Spiel
verdorben worden.

Lindor im funften Auftritt des erſten Actes
iſt auf eine ganz ubertriebene Art hoflich, denn
er nennt ſeinen Vater nicht nur Vater, ſondern

D 4 garSechr, undeutſch.
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gar Herr Vater. Herr Leßing ſagt einmal
bey einem gewiſſen Stucke, welches die Kul—

mus uberſetzt hatte: Frau Mutter, wie
ſuß iſt dieſer Nahme.. Der Nahme Mut—

ter iſt ſuß, aber Frau Mutter, iſt wahrer Ho—
nig mit Citronenſaft, der Titul zieht das ganze,
der Empfindung ſich ofnende Herz wieder zu—

ſammen,und gewiß er hat recht, denn nichts
klingt toller, als wenn Kinder, ihre Aeltern, Herr
Vater, Frau Mutter nennen, beſonders in
Konmpdien.

S zo. Ueberſchnappte der Witz des drama

tiſchen Dichters, er ſagt ſo:

Carl.
Mun ich habe es wohl geſagt, daß die ſelige

Madam eine rechte gutherzige, großmuthige
freygebige und liebreiche Dame war.

Hauptmann.
War ſie das?

Cearl.
Ob ſie es war? O! wie konnen ſie ſo fra

gen. Sie war gutiger als die Gute! Groß—
muthiger als die Großmuth, und liebreicher als

die Liebe ſelbſt.
Hauptmann.

JWie man hort biſt du ein guter Leichenpre

Carl.
diger.
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Carl.
Ja, ich habe ſonſt bey dem Leichen

prediger die Lichter geputzt.
Biswiilen iſt ſein Witz ſo ſchal und ſchlecht,

daß man ihn ohne Verdruß nicht leſen kann.
Z. E. S. z3. Da Carl und Philipp ſich von
der Erbſchaft beſprechen:

Philipp.
Wie groß iſt die Summe?

Carl.
Mach einmal die Augen zu.

Philipp.

Carl.
Ja die Augen.

Philpp.

Cau.

Die Augen?

Gie ſind zu.

Was ſiehſt du?
Phlipp.

Carl.
Mun das iſt erade unſere Erbſchaft.

Der Verfaſſe kann unmoglich mit uns un

zufrieden ſeyn, wenn wir ſagen: daß dieſer

D 5 Witz

Nichts.
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Vitz ſehr ſchlecht iſt. Das darauf fogende
aber hat uns ſo ſcehr gefallen, als uns dieſes
mißfiel, ich meine den kurzen Uebergang zur
tunftigen Geſchichte.

Carl.
Doch ja, noch eine Anecdote. Man

ſoll uns beyde zum Teufel jagen, weil wir ein
paar Erzſpitzbuben ſind.

Carl!
Carl.

Gerade ſo machte ichs wie ichs horte.
Aber getroſt! Wir wollen uns rachen, auf eine

Art die uns unſern Schaten erſetzen ſoll.

Jhilipp.
Und wie? Carl.
Auf die ſonderbarte Weiſe von der Welt.

Weil ſie uns doch einnal zu Spitzbuben macht,

ſo wollen wir doch werigſtins an ihr den An
fang machen. Du wefft den koſtbaren Ring,
den ſie mit in Sarg gnommen hat: Er iſt
ſeine 500 Thl. unter Bruden werth.

Philipp.
Nun?

Carl.



59

Carl.
Nun den wollen wir holen·u. ſ. w.
Dieſer Uebergang iſt ſehr ſchon, er iſt ge—

fucht, und ſcheint es doch nicht, iſt es dem
Verfaſſer nicht von ohngefahr ſo eingefallen, ſo

verdient er hierbey ein Lob.

Der zweyte Act.
Gleich im erſten Auftritte hat der Verfaſſer

wohl ſo einen kleinen Diebſtahl begangen er
hat einen Zug aus der Jagd entwendet, und
ſeine todte Ehefrau damit bereichert. Wir

wollen beydes gegen einander halten, und dann

den Leſer urtheilen laſſen.

Jn der Jagd lauten ohngefahr die Worte ſo:

Roſe fragt Toffeln,
Nun was ſagte denn Hannchen mehr.

Toffel.
Je, fie ſagte: daß daß daß

Röſe.Daß du ein Schlingel biſt, Toffel. u. ſ. we

Unſer dramatiſcher Dichter aber ſagt:

Hauptmann.
Haſt du mich verſtanden?

Philipp.
Vollkommen wohl.

Haupt
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Hauptmann.
Das iſt mir licb.

Philipp.
Mir auch. Aber Herr Hauptmann!

Hauptmann.
Was willſt du?

Philipp.
Sie ſagten alſo, daß daß

Hauptmann.
„Du ein dummer Kerl biſt und bleiben wirſt!

u. ſ. w.
S. 39. „Mache du deine Sachen nur klug,

und die Ducaten ſind dir gewiß,, iſt nicht
deutſch, er ſollte nur noch das Wortgen ſo nach
und geſetzt haben.

Der zweyte Auftritt nimmt ſich auf dem
Theater beſſer aus, als wenn man ihn lieſet.

Der vierte Act hat uns nicht ganzlich geg
fallen. Ju dieſem Acte mag wohl eine alte
Geſchichte, die die Ammen ihren Sauglingen
fleißig zu erzahlen pflegen, und welche dem Ver
faſſer iu ſeiner zarten Jugend auch mag mit—
getheilt worden ſeyn, Anlaß gegeben haben,
aber das geht uns weiter nichts an, es iſt nur
die Frage, ob er es gut ausgefuhrt hat.

Gleich
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Gleich der erſte Auftritt iſt dem Zuſchauer
unangenehm, und die Recenſion der Todtengra
ber, welche ſie uber die Gebeine der Verſtorbe—

nen machen, iſt ſehr wunderbar, wir wollen ei—
niges dem Leſer mutheilen:

Martin.
Ach das Erdreich iſt ſo feſte wie

Eiſen!
Claus.

Ja, mein lieber Martin, daruber wundere

dich gar nicht.

Martin.

Claus.Weißt du wohl wer hier gelegen hat?

Martin.
Wie ſoll ichs wiſſen?

Claus.
Mun ſo weis ichs. Der großte Geizhals,

der iemals geweſen iſt.

Martin.
Aha! darum habe ich nicht gewußt,

warum die Erde ſo zahe iſt. Nun hab ichs
weg!

Wie ſo?

Er grabt einen Todtenkspf ans.)

Claus.
Was bringſt du denn da?

Mar—
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Martin.

cte was wirds ſeyn? ein Todtenkopf.
V

(Er wirft ihn hin, Claus hebt ihn auf.)

Claus.
Aha! Herr Harpagon iſt das ihr Kopf!«

Je wahrhaftig, er iſt es, ich wollte ihn un
ter zwanzig Todtenkopfen kennen Ja hier
ſaß der eingefallene Mund; hier der vertrock—
nete Backen, hier das eingedruckte Auge

O wie oft biſt du mit mir herumgeſchlichen,
und haſt die Verſchwendung der Menſchen bey

ihren Begrabniſſen beſeufzt.

Martin.
Kannſt du noch ſo lange her denken?

Claus.
Je, das iſt mir doch, als wenns heute ge

ſchahe! Einmal fragte er mich auch, mit
dieſem ſeinem Munde da? Wad bringen
denn dieſe Steine und Grabmahler fur Jn
tereſſen? Was ſie bringen Herr Harpa—
gon? Ja ſagt mirs doch einmal, Gleich,
ſagte ich: gieng mit ihm hin ans Knochenhaus,
und kollerte ihm ein halb Dutzend Todtenkopfe

fur die Fuße, ſo wie ich hier itzt ſeinen hinkolz
lere. Da, ſagte ich, Hr. Harpagon, das ſind
die Jntereſſen. Er ſahe mich an, ſchau—
derte, und ſeufzte uber das kurze Leben der

Menſchen, ob er gleich ſchon 8o Jahr alt,
war.
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war. Wenn er wußte, daß ich es itzt mit
ſeinem Kopfe ſo machte!

Maärtin.
Ha, ha, ha! Je, er konnte dir doch nichts

thun. Aber weil du von Harpagon redeſt,
ſo ſage mir doch: der Menſch heißt ja auch
Harpagon, der in das Grab kommen ſoll, und
um deswillen wir noch arbeiten muſſen u. ſ. w.

Dieſes hatte ganz wegzbleiben konner „denn

es iſt nicht nur unnothig, ſondern auch ganz

fur den Zuſchauer grauſend und ekelhaft.
Daß die Todtengraber auch nach und nach
anfangen große und ſchone Geiſter zu wer
den, davon zn anderer Zeit; denn ſie reden

und ſchreiben ja auch mit Gedankenſtrichen.

Der letzte Art iſt ganz gut, nur hat uns das
oftere Schreiben Sie das nieder, Herr No—
tarius, nicht gefallen.

Wird der Verfaſſer fortfahren, und ſich be
muhen, die Fehler die man an ihm noch findet,
zu verbeſſern, ſo konnen wir uns noch gute

Arbeiten von ihm verſprechen. Nur rathen
wir ihn, daß er ſich durch kein ſchadliches Lob
ſturzen, und durch keinen unrechtmaßigen Ta
del unterdrucken laſſe.

Da wir uns ſchon zu lange bey der Anzeige

dieſes Stucks aufgehalten haben, wird uns

der
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der Leſer verzeihen, daß wir die Acteurs und

ihre Rollen nicht genau durchgehen, ſondern
nur uberhaupt ſagen, daß ſie dieſes Stuck zum

Vergnugen der Zuſchauer aufgefuhrt haben,
Hr. Arnold, Juliane und Hannchen ha
ben uns am beſten gefallen.

Die Werber.
Ein kuſtſpiel von Hr. Stephani.

Hr. Engelmeyer Stadtpfleger. Hr. Klos
Vuraermeiſter. Hr. Hempel Rittmeiſter.
Hr. Lambrecht Lord Brazen. Hr. Schulze
Korbel. Hr. Schmidt Bullock. Hr. Dob—
belin Kauzer. Hr. Thering Wachtmeiſter.
Hr. Merſchy Wirth. Hr Klinge abgedank
ter Offieier. Madam Schultz Philippine.
Madam Hohlin Melinde. Dem. Dobbelin
Marketenderinm. Dem. Endemann und
Stunzius Madchen.

Madam Schultzin als Philippine, trat
auch als Hr. Baron in Manngskleidern auf,
und ſie machte dieſe ihre Rolle ſo vortreflich,
daß ich geſtehn muß, ich hatte nicht geglaubt,
daß ſie es ſo gut machen konnte. Nicht allein
die Stellung, der Gang, die Geſten der
Mannsperſonen hatte ſie ſo gut gemerkt, daß

einer
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einer der ihre Stimme nicht merkte, ſie verkannt

haben wurde, ſondern auch beſondere Zuge ge—
riethen ſo gut, daß man ſich verwundern mußte.

Z. E. Wahrend der Zeit, daß der Rittmeiſter
mit dem Korbel redet, gehet ſie auf den Thea
ter gegen die Koulißen, nimmt ihr Schnupf—

tuch, ſchlagt damit auf die Strumpfe und
Schue, beſieht ſich an den Manſchetten,
und an der Weſte, und bruſtet ſich, wie ein
junger Stutzer. Ferner fluchte ſie ſo artig wie

ein Galanthomme, auch machte ſie
es ſehr ſchon wie ſie die Roſe umarmte. Jre
Stimme war nur zu ſchwach, hatte ſie die an
dern konnen, ſo hatte man ſie nicht als Frauen
zimnier gekannt.

Denm. Dobbelin. Wenn dieſe nur beſſer

auf ihre Sprache acht hatte, ſo wurde ſie ihre
Rollen ſchon machen. Auch habe ich noch, einen

Fehler an ihr bemerkt, namlich, daß ſie ſich
angewohnt hat, ſo gar oft Ozu ſagen. Z. E.
o ich habe ihn geſehn, o da will ich u. ſ. w.
wie der Korbel kam, und ihr einen Verweiß gab,
weil ſie den vermeinten Baron gekußt hatte,

ſagte ſie ſehr ſchon: Er iſt ja noch jung
er hat noch keinen Bart. Da hat ſie uns
ſehr. gefallen.

E Hr.



Hr. Klos machte ſeine Rolle recht gut,
und wir wiſſen nicht wie der Recenſent ſagen
kann. „Von Herrn Klos wird man nicht er—
warten, daß er eine Rolle gut ſpielen ſollte, zu
mal einen Burgermeiſter.

Hr. Lambrecht. Dieſer redete etwas zu
heftig, ſonſt machte er es ſchon.

Hr. Schultz machte ſeine Rolle, wenig
kleine Zuge ausgenommen, untadelhaft.

Hr. JThering machte den Wachtmeiſter
ganz ertraglich, uns ſchien er nur etwas furchtt
ſam zu ſeyn, ob er ſich bey dieſer Truppe
noch ausbilden kann, woran der Recenſent

zweifelt, ſtehet zu erwarten, ich zweifele we
nigſtens nicht daran.

Hr. Merſchy machte den Wirch gut, be-
ſonders haben wir bemerket, daß er ſo etwas
ſteiffes, welches den Wirthen eigen iſt, affectirte

welches ihm ganz gut gerieth, fur dieſe Rolle
iſt er eigentlich nicht gemacht, er ſchickt ſich weitt
beſſer zu koriſchen.

An deu ubrigen finden wir nichts ethebliches

zu loben und zu tadelu.

Der Lugner von Goldoni.
Goldoni Stucke ſtnd, einige ausgenommen

nicht merkwurdig, aber doch gefallan ſie. Dieſe

Comodie



Comodie hat das vorzugliche, daß ſie den Cha
racter emes groben Lugners gut ſchildert, nur
bisweilen iſt der Lugner zu ubertrieben.

Es gefallt, weil es unterhaltend iſt, daß es
aber unter die Stucke gehore, welche den
Zuſchauer beſſern, und von einer Untugend,
welche geſchildert wird, abhalten können, glau

ben wir nicht, ſonderu es lehret vielmehr nichts

gutes. Aber das iſt nun einmal der Jehler
ſo vieler Schauſpiele, daß ſie den Zuſchauer

nicht beſſern, ſondern vielmehr verderben, wie
zum Beyſpiele viele von den Liebesgejchichten

ſind, wo gleichſam den Menſchen em verbor
genes Gift unvermerkt beygebracht wird, wel—
ches hernach ſchwerlich wiederum vertilget wer—

den kann.

Die Rollen waren alſo beſetzt:

ugner Hr. Lambrecht, Anſelmo-Klos,
D. Lombardi-Engelmeyer, Roſaurq Mad.
Dobbelin, Eleonora Dem. Stunzius, Octa—

vio Hr. Klinge, Florindo-Hempel, Be—
diente des Luagners- Merſchy, der andre
Bediente-Felbrich, der Kaufmannsdie
ner-Schmidt.
Hr. Lambrecht. Dieſer hatte die Haupt

und Charakterrolle, ſie wurde von ihm ſo ziem

E 2 lich
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lich bekleidet, nur hatte er bisweilen mehr
uber ſeiner Lugen nachſinnen ſollen, damit es
naturlicher geweſen ware, wie z. E. im zten
Acte, da er dem Vater Anſelmo ſeine Hey—
rath erzahlt; hier uberhaufte er uns mit ſo gro—

ßen Lugen, ſo geſchwind, daß man, wenn man

die andere horte, die erſte ſchon bald vergeſſen
hatte, hatte er da beſturzter gethan, und nach
Gelegenheit auch bisweilen etwas geſtottert, ſo

ware es naturlicher geweſen. Jm aten Aete
machte er es ganz artig, als er den Brief von
dem Vater verlangte, da zeichnete ſich in ſei
nem Geſichte ſo eine begierige und zugleich miß

trauiſche Mine, welche der Stelle ganz ange
mieſſen war. Seine Sprache ware gut, wenn
er nicht etwas liſpelte.

Jm letzten Acte hat er uns ſehr gefallen, da

wurde er, wie ſein Vater kam, von der Ro
ſaura verwieſen, er konnte ſie aber nicht recht

vergeſſen, darum lief er ihr ſtets nach, und
wollte ſie durchaus nicht verlaſſen, ob ſie gleich
ſehr ſprode gegen ihn that das machte er

recht ſchon.

Hr. Klos hat uns ſehr wohl gefallen. Wir
mußten alles genau durchgehen, wenn wir die
Schonheiten die wir an ihin bemerkt haben, dem

Leſer mittheilen wollten. Einige wollen wir nur

an-
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anzeigen, und dieſe mogen hinreichend ſeyn, dem

Leſer zu beweiſen, daß der Verfaſſer des Parterrs

unrecht habe, wenn er ſagt: „Von Hr. Klos
wird man nicht erwarten, daß er eine Rolle gut

ſpielt., Sein Gang iſt ſo naturlich, ſeine
Stellung ſo ſchon, daß man einen Alten nicht
beſſer vorſtellen konnte. Er hinkt etwas, und
das macht er ſo, daß man hatte glauben mo—

gen, er thate es, weil es vielleicht ſein Alter
ſo mit ſich brachte. Wie er ſeinen Sohn era
miuirt, giebt er ſich ſo eine autoritatiſcbe Va
termine, daß man ihn nur mit Vergnugen be

trachtet; beſonders macht er es ſchon, wenn er
zum Sohne ſagt: Aber luge mir nicht. Fer—
ner macht er dabey einen recht leichtglaubigen
und dabey geizigen Alten. Wie er von der rei—

chen Heyrath des Sohnes hort, ſo verweilt er
nicht lauge bey der damit verbundenen unglaub

lichen Lugen, ſondern freuet ſich bis zum Weinen

uber das Gluck ſeines Sohnes, und erzahlt mit
der großten Freude dem Parterr, daß er bald
einen Enkel bekommen wird. Mit Vergnu—
gen ſahe man ihn auf dem Theater mit ſeinem
Vriefe laufen, den er aus Dankbarkeit dem
Schwiegervater ſeines Sohnes zuſchicken wollte.

Auch machte er einen unwilligen Alten gut: das
ſahe man im a4ten Acte wie er ſeinen ungerathe

E 3 nen
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ſtieß. Zuletzt wie er in die Geſellſchaft der ubri—
gen kam, machte er ſeine Rolle vortreflich, be

ſonders wie er ſich uber ſeinen boſen Sohn be
trubte.

Madame Dobbelin ließ ſich, als Ro—
ſaura zum Vergnugen der Zuſchauer ſehen.

Dem. Stunzius machte es ganz leidlich,
wir hoffen daß ſie ſich noch beſſern wird.

»Sr. Merſchy madhte ſeine Rollen, wie er
fie imuier macht, das heißt luſtig und manche
Zuge recht ſchon.
Die ubrigen wollen wir nicht loben und

nicht tadeln, deswegen wollen wir ſie uberge
hen. Dieſen Abend fuhrte man noch zum

Nachſpiel auf:

Die Mutterſchule.
Die Mutter Mad. Hohlin, Damis Hr.

KRlos, Ernſt Hr. Lambrecht, Angelique
Mad. Dobbelin, Liſette Mad. Schulz, Fron
tain Hr. Merſchy, Champagne Hr. Felbrich.

NMadam Hohlin. Jch erinnere mich oben
geſagt zu haben, daß Hr. Dobbelin die Rollen
der Mutter der Madam. Hohlin zutheilen
konnte, weil ſie ſich hierzu gut ſchicken mochte,

und weil der Recenſent ſich daruber beſchwert,

daß
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daß dieſe Rollen ſo ſchlecht beſetzt waren: und
nun habe ich geſehn, daß ich kein falſcher Pro

phet geweſen bin. Siee zeigte ſich hier das erſte
mal als Mutter, und ſie machte es ſo gut, daß
man ſie loben muß. Niccht allein ihre außer—
liche Geſtalt, ſondern auch ihre Stimme und
Geberden ſchickten ſich ſo gut hiezu, daß ſie den
Zuſchauern gefallen mußte. Sie hatte zu dieſer
Rolle ſo etwas gebietriſches und ernſthaftes,
daß ſich ganz zur Mutter ſchickte. Kurz, ich

getraue mir zu behaupten, daß ſie, einige Zuge
ausgenommen, weniger Verbeſſerung fahig war.

Sehr ſchon machte ſie es, da ſie dem Damis
ihre Tochter darſtellete, und ihre Tugenden, und

zugleich ihren Eifer, mit dem ſie dieſelbe erzo
gen hatte, anprieß, noch ſchoner aber, da ſie
ſich mit ihrer Tochter allein beſprach, und ihr
von ihren alten Liebhaber ſagte.

Madam Dobbelin, vergnügte die Zu—
ſchauer als Angelique. Jhr Gang, alle Ver—

beugungen gegen ihre Mutter und gegen ihren
Liebtzaber, waren der Rolle die ſie bekleidete ſo
aungemeſſen, daß ſie keinen Tadel verdiente.
Alles dieſes ſchilderte uns ein Frauenzimmer,

die ſo auferzogen war, daß ſie keine Manns
perſon geſehen, in keine Geſellſchaft gekommen,

E4 kurz
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als ihre Mama und Kammerjungfer, und
nichts von der Liebe erfahren, als was ihr ihr

Herz geſagt, und ihre Liſette verrathen hatte.
Jhre große Schuchternheit, war mit der
Strenge ihrer Mutter ſehr ubereinſtimmend.

Nadam Schultz, ließ ſich als Liſette von
den Zuſchaueru bewundern.

Hr. Klos machte den froſtigen alten Lieb—

haber ſehr gut, ſo wie

Hr. Lambrecht einen jungen etwas feuri
gen gut vorſtellete, und er wurde es noch beſſer
gemacht haben, wenn er nicht ohnzweifel etwas
froſtiges von ſeinem Vater geerbt hatte.

Die Jagd.
Bey Vertheilung der Rollen in einer Ope

vette, muß der Principal vornehmlich darauf
ſehn, daß er die Rollen mit guten Sangern

beſetzt, ſind die Sanger dabey gute Aeteurs, ſo
wird das Stuck gewiß ſehr ſchon ausfallen.

Der Reeenſent, beſchwert ſich einmal, daß Hr.

Dobbelin zu ſeinen Operetten.ſchlechte Acteurs
wahlte, daß er ſich aber bald darauf wider—
ſpricht, macht er ſehr ſchon, da er von einer Actrice

ſagt:“ Wenn Hr. Dobbel. nun einmal Operetten
geben

J
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geben will, ſo konnte er der, weil fie am beſten

ſingt, die großten Rollen zutheilen.

Die Perſonen ſind folgende:

Michel Herr Klos. Marthe Madam
Schultz ſonſt Jaquemain. Roſe Madam
Dobbelin. Hannchen Dem. Endemann.
Toöffel Hr. Klinge. Chriſtel Hr. Schutze.
Graf von Schmetterling, Hr. Lambricht.

Crcreuwerth Hr. Engelmeyer.
Dieſes Stuck wurde nur einmal aufgefuhrt,

und es gefiel auch nicht ſehr, weil es ohnzweifel

Hr. Koch beſſer beſetzt hat, daß es aber gar
ſchlecht aemacht ware, konnen mur nicht ſagen.
Dem. Endemann verirrte ſich in dem Liede:

Du ſußer Wohnplatz ſtiller Freuden, weil
die Floten einen ganzen halben Ton tiefer gien—

gen als ihre Stimme, ſie war alſo nicht Schuld
daran. Hr. Klos machte Micheln ſchon, und

Madam Dobbelin war Roſe. Ob ſie ſich
aber wegen ihrer Leibesgeſtalt zum Bauermad
chen ſchickte, iſt eine andere Frage. Hr. Klinge
als Toffel ſang ſchon, ſo wie Hr. Dobbelin
Jeine Majeſtat beſſer machte, als Herr Kochen
ſein koniglicher Acteur, ob es Madam Schul—
zin gut machte? daran wird wohl niemand

zweifeln.
Es5 Emilie
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Emilie oder das geraubte Kind von dem
Verfaſſer der verſtorbenen Ehefrau..

Dieſes Stüuck hat uns noch beſſer als die
verſtorbene Ehefrau gefallen, und wir wurden
dem Verfaſſer unrecht thun, wenn wir ihm

Talente, welche er zu dieſer Art von Dichtkunſt
beſitzt, abſprechen wollten. Es fehlt ihm nur
an Ausbildung. Seine Sprache die er wahlt,
iſt nicht immer gleich, er ſcheint uns ſo, viel
vaterliche Liebe gegen ſeine Geburten zu hegen,

und ſie zu ſehr der kritiſchen Ruthe zu entziehen.
(Der Leſer vergebe mir, daß ich ſo fremd
allegoriſire:) Beleſfenheit mag er haben, und
mag auch anfangen die Kunſt zu veyſtehen,
wie man Gedanken, Witz und Erfindungen
anderer Leute, als das Seinige ausgeben kann.

Aber hatte er Popen geleſen, ſo wurde er
wohl etwas erſchrecken, der ſagt: „Noch elen
der iſt der, der ſich mit dem Witz eines andern
ſpeiſet. Witz und Gedanken, ſo durch ihn ge
gangen, ſind nicht mehr was ſie erſt waren,
denn verdaute Speiſen nehmen einen andern

Nahmen an.,Aber das ſchadet nicht, wo
nahme mancher Autor Macterie zu ſchreiben her,
wenn er nicht das was er ſchreibt, andern ent
wendete; nur muß er ſeinen Diebſtahl nicht
merken laſſen, ſo wird er von dem Kunſtrichter

unqn—



unangetaſtet bleiben, ſo wie ein gemeiner und
ungelehrter Dieb nicht eher beſtraffet wird, als
wenn man ihn des Diebſtals uberfuhren kann.

Die beſte Art, mit den Empfindungen anderer
teute zu prahlen, wird ohngefahr dieſe ſeyn.

Man nehme alte unbekannte und in fremden
Sprachen geſchriebene Bucher, die die Deut
ſchen theils nicht verſtehen, theils nicht leſen.

Mun gebe man Achtung ob dieſe Schriften
uberſetzt ſind, oder nicht, ob ſie, wenn ſie uberſetzt

ſind, ſehr in den Handen der Leute roulliren,
oder nicht; iſt dieſes alles, ſo kann man: ohne
Schrecken und Furcht, von Wort zu Wort,
dieſe Alten plundern „und es fur ſeine Arbeit
ausgeben. Denn es weiß es ganz naturlich
niemand, weil ſie niemand lieſt. Und ſollte
auch einer mit gleichem Eifer, und ahnlicher
Abſicht dieſe Schriften durchſuchen, ſo wird er
gewiß, wenn anders das Sprichwort der alten
Weiber, eine Krahe hackt ec. wahr iſt, ihn
nicht verrathen.

Will er aber neue und ſehr bekannte beſteh—

len, ſo mache er es ja klug, ſonſt lacht jeder
uber ihn, der ihn lieſet, und jene ſchon gele

ſen hat.

Solche
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Solche verungluckte Gedichte, ſind in un—

ſern dichteriſchen Zeiten nicht ſelten, und man

muß ſich wundern, wie ſich ein Dichter, der
einen andern beſtiehlt, unterſtehen kann, biswei

len nicht allein die Gedanken, ſondern auch,
die Reime beyrubehalten.

Z. E. Geller ſagt einmal in der Fabel
vom Kuckuk und Staar:

2

So twvill ich dieſen Schimpf zu rachen

Auf ewig von mir ſelber ſprecheu.

Jm Journal fur die Liebhaber der Litteratur
ſagt einer im Gedicht die Bruder alſo:

Jſt er nicht dieſen Schimpf zu rachen,
Gezwungen von ſich ſelbſt zu ſprechen.

Man muß nicht allein die Worte verandern,
ſondern auch die Gedanken anders aufſtutzen,
wenn man ein kluger Dieb ſeynwill, ſonſt
wird man zu leicht erkannt. Am beſten iſt es,
man bekennet ſeine Sunde der Welt, man ge

ſtehet treulich, daß man ſich mit den Einfallen
anderer ausſchmucket, ſo fallt es. niemand ſö
ſehr auf. So macht es z. E. Hr. Regierungs-
rath Wieland ſehr gut; der nennt zu Anfange
ſeiner komiſchen Erzahlungen den Lucian ſeinen

Freund. Der Hr. Wieland laßt ſeine Leſer
in allen ſeinen Schriften, beſonders aber in

den
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wegen verſteht ihn auch nicht jedermann, und

hier will er haben, daß der Leſer denken ſoll:
Gute Freunde helfen einander mit allem aus,
alſo auch mit Gedanken, Witz und Einfallen.
Aber wieder zur Emilie und dem Verfaſſer
derſelben. Von dieſem ſage ich: er fangt an
zu lernen, wie man ſeinen Diebſtahl verbergen
ſoll. Jn der verſtorbenen Ehefrau habe ich

eine Stelle von ihm, mit einer von Hrn. Wei
ſen verglichen, denn da war der Diebſtahl zu

auffallend. Hier geht er behutſamer, und er
iſt nur nur ſelten merklich. Wenn es nicht
wider meine Abſicht ware, ſo wollte ich einige
Scenen abſchreiben und mit andern vergleichen,
und dem Leſer eine Parallele ziehen laſſen. Jch

glaube es wurde ſehr gut angehen. Aber ich
will nur von einzeln Fehlern reden, und ſie ge—

legentlich anzeigen. Der Verfaſſer hat eine
Sdghreibart, die nicht gleich iſt, habe ich ſchon

oben kurz bemerkt, und nun will ich zum Bey
ſpiele eine Stelle anfuhren, wo er ſo ubertrie

ben boch und ſchwulſtig iſt, daß ſie unter den
andern ſo ſehr abſticht, daß man kaum glauben

ſollte, es hatte fie eben der Verfaſſer gemacht.

S. 12 ſagt der junge Herr von Adlerfeld
zu ſeinem Vater:

„O ich
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„O ich habe es nur allzuſehr zerriſſen! die
„ſes Herz, das mich ſo ſehr, das mich uber al
„les liebte. O konnte ich durch alle Tw
„pfen Bluts, die in mir fließen, die ſchwar
„zen Thaten meiner vorigen Auffuhrung aus

„loſchen! Wie freudig wollte ich es vergießen;
„wie zufrieden wollte ich ſterben, wenn mein
„letzter Hauch von den Regungen eines Vaters

„und einer Gemahlinn begleitet wurde, die ich
„beyde auf die grauſamſte Art beleidiget
„habe.  Ja, mein Vater, wenn ich es itzt
„vbedenke, wie es moglich geweſen, das zu thun,
„was ich gethan habe; ſo entſetze ich mich.
„Einen Vater durch die ſchandlichſten Ranke,

„um ſein Vermogen zu bringen; ihn zu zwinz
„gen, ſeinen Sohn, der ſein halbes Leben war,

„ſeiner Schandthaten wegen zu fliehen, ſich
„in ein fremdes Land zu begeben, wo er ſeine
„Tage muhſam und verlaſſen zubringen muß?.

„Eine Gemahlinn, die ein Engel auf der Er
„den wax, zu verlaſſen, um ſich in die Arme
„einer elenden Buhlſchweſter zu werfen.

„Dieß iſt etwas, welches Schaudern erre
vgen kann.

Man denke nur,wie ſich die Ausloſchung
der ſchwarzen Thaten mit allen Tropfen
Bluts: ſein, von den Regungen des Var

ters
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ters begleiteter letzten Hauch, und hernach
um das Vermogen bringen, er war ſein
halbes Leben, ſeine Tage zubringen, und
dergleichen mehr, wie ſich dieſe Redensarten in
einen Perioden zuſammen vertragen; und zu—
leht ſchließt er ihn gar mit einem Gallicimus:
dieß iſt etwas, welches Schaudern erregen
kann. Warum nicht lieber, dieß kann Schau
dern erregen, ſo ware es doch wenigſtens

deutſch, ſo aber wird es jia franzoſiſch.

S 3 4 hat uns die Redensart  ich er—
blickte das Licht dieſer Welt, ſo wunderbar

geſchienen. Wir erinnern uns es nur ſelten bey
guten Scribenten geſehen zu haben, deſto mehr

wird es von den Dorſſchulmeiſtern gemiß
braucht, denn da iſt kein Lebenslauf, der die

letzten Stunden des ſelig entſchlafenen und
weiland lieben Mitbruders der ſchluchzenden
Trauerverſanimlung verkundiget, wo nicht der
Biograph ohngefahr ſo anfienge: „demnach
„weiland N. R. unſer geliebter Mitbruder,
„deſſen Gebeine wir dem Schooß der kuhlen
„Erde anvertrauet haben, maßen er das Zeit—
„liche mit dem Ewigen verwechſelt, als iſt noch
„folgendes von ſeinem Leben zu merken: Er

„erblickte das Licht der Welt u. ſ. w. Herr
Rabener hat es einmal in einer Sathre, welche

nach
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nach ſeinem Tode in den geſammleten Gedich

ten, zum Vergnugen fur das Fraeunzim
mer zuerſt gedruckt worden, und mein Lebens
lauf benennet iſt, gebraucht, aber ohnzweifel
zum Spott.

LJVieſe Scene iſt ſonſt ſehr ſchon und ruh—
rendi, und wir muſſen den Verfaſſer billig
loben.

Das die gnadige Frau im zweiten Auftritt

des dritten Aetes ſo hoflich iſt, und ihrer Kam
meriungfer zuerſt einen guten Morgen bietet,
wu ich einen andern als Fehler anrechnen,

ihm aber will ich es vergeben, ob es gleich ein

wenig unnaturlich iſt.
Emige Ausdrucke kommen bisweilen zu oft

vor, z. E. das Herz durchbohren, welches
uberhaupt kem gute Redensart iſt.
Auch hat uns S. 71. Verllieren ſie ſich,

an ſtatt gehn ſie weg, nicht gef illen, es klingt

faſt, wie ein ahnlicher Ausdruck, den in Leip—
zig die Muſenſohne ſehr brauchen: ſkyſiren

ſie ſich.
Es ſind noch kleine Schauſpiele in dieſer

Sammlung, aus die ich dieſe beyden angezeigt

habe, welche neue theatraliſche Beytrage
betitelt, und in Halle bey Curten verlegt ſind:
Der Hofmeiſter, der Acpfeldieb, und das Con

cert.
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eert. Dieſe aber ſind auf unſerm Theater nicht
aufgefuhrt worden, und auch ſonſt nicht ſehr

betrachtlich, darum wollen wir ſie nicht an

zeigen. Die Rollen waren ſo beſetzt!

Emilie Mad. Dobbelin. Frau von
Werthheim Mad. Schultz. Junge Hr.
von Werthheim Hr. Hempel. Der alte
Herr von Adlerfeld Hr. Engelmeyer. Der
junge Hr. von Adlerfeld und Gemahl der
Emilie Hr. Klinge. Haushofmeiſter Hr.
Schultz. Jager Herr Thering. Bediente
Hr. Felbrich. Madchen Dem. Endemaännin.

Die verſtellte Kranke, ein Luſtſpiel.
Roſaura Mad. Dobbelin. Beatrice Dem.

Endemannin. Colombine Madam Schultzin.
Anſelmo ſonſt Pantalon Hr. Engelmeyer.
Agapito der Apotheker Hr. Klos. D. One
ſti Or. Lambrecht. D. Ponateſta Hr. Schultze.
D. Malfatti Hr. Thering. Tarquinio Hr.
Merſchy. Der Bediente Hr. Felbrich.

Madam Dobbelin als Roſaura machte ihre

Rollen bisweilen gut, bisweilen ſo, daß ſie es
hatte beſſer machen konnen. Die Kranke

machte ſie faſt untadelich, beſonders ſagte ſie
die Worte ſchon: als ſie eſſen ſollte: Es ekelt
mir, ferner, als ſie gleich darauf ſprach,

F wenn
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„wenn es denn der Doctor Oneſti will,
ſo will ich mich zwingen.. Sie warf auch
mit einen recht artigen Anſtande die Schußel,
in welcher ihr Eſſen geweſen war, von der
Schooß, agls ihr Vater von einem andern Doctor
ſprach. Hingegen aber war ihr Lachen zu frey,
ſie hatte nicht ſo ſehr ihre Verſtellung verra

then ſollen. Ulnd im letzten Act, als ſie den D.
Oneſti ihre Liebe bekannte, war ſie etwas ſie
wird mir es vergeben Coquette.

Madam Schulz macht alle Madchens Rol
len ſo ſchon, daß man ſie  bewundert, auch hier

die Colombine. Beſenders horten wir von ihr
mit Vergnugen die Worte! „Wenn die Arze
ney (namlich Manner) nicht gut ware, ſo
wurden ſich nicht manche Wittwen damit
curiren.,

Von Dem. Endemannin als Beatricen,

kann ich weiter nichts loben als die Worte:
Ach einen hubſchen Mann. Zur Kranken
warterinn aber ſchickte ſte ſich nicht, denn ſie
konnte hier niemand ein Kußgen zuwerffen,
wie ſie in den Werbern that.

Hr. Klos machte den Apotheker naturlich—

ſeine Erklarung und Erzahlung der Zeitungs-
neuigkeiten, war ſo vortreflich, daß er gelobt

zu werden vendient, beſonders gefiel er da, als.
Roſaura

a
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Roſaura ohnmachtig war, und er ihr ſpaniſche
Fliegen ſetzen wollte.

Hr. Merſchy machte es beſonders zuletzt
da er weggieng, ſchon: er ſahe ſich immer ſeit—
warts noch um, um zu. ſehen, wo die Be—

zahlung ware. Die Worte: „Weil ſie nün
einen Mann hat, darf ihr nicht mehr zur Ader
gelaſſen werden, „„„konnten mit Recht aus die—
ſem Luſtſpiele verwieſen werden, denn ſie ſind
vielen Zuſchauern anſtoßig und beleidigend.

Von Hr. Engelmeyern wird man es nicht
anders erwarten, als daß er ſeine Rollen als
Vater gut ſpielt; beſonders druckte er die angſt

liche Sorgfalt eines Vaters, bey dem llnglucke
ſeines Kmdes vortreflich aus. Mit einer rech
ten freundlichen und liebreichen, und zugleich

traurigen Stimme fragte er ſie ofters: „Wie
iſt dit. denn mein Kind?, Auch machte ers
ſchon, als er, (da Beatice vom Oneſti ſprach, und

Roſaura daben lachte,) zu ihr ſagte: Ach la
che doch Herzgen! Kurz, wir haben in thin
einen rechten treuen, und dabey einfaltigen
Vater zu unſerm Vergnugen geſehen.

Hr. Schultze machte einen alten Practis
cum recht gut. Er hatte ſich eine ſo einſichts

volle Miene anſtudiert, wenn er den Puls be

fragte, er wußte mit einem Anſtande ſeine

F 2 Curen,
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Curen, und ſeinen dadurch erlangten Ruhm,
zu erzahlen, noch beſſer aber wußte er den
Ducaten vor die Viertelſtunde ſeines Beſuchs
zu fordern.

Hr. Lambrecht, gefiel uns als D. Oneſti.
Man hort ihn lieber geſellſchaftlich reden, als
wenn er im Affect ſpricht, denn da ſtoßt er etwas

mit der Zunge an, welches er aber mit der Zeit
verbeſſern wird.

Hr. Thering hatte. eine ganz kleine Rolle,

er war Doctor Malfatti.
Der Beſchluß wurde mit dem pantomimi

ſchen Ballet, die Croaten gemacht.

Der Galeerenſklave,
t

oder

die Belohnung der kindlichen Liebe.
Cacilie Madam Dobbelin. Amalia Ma—

dam Schultzin. Hr. von Olban Hr. Dob—
belin. Andre Hr. Lambrecht. Graf von
Anplaee Herr Klinge. kKiſimon Herr En
gelmeyer.

Die erſten drey Aete dieſes Stucks, ſind ſo
beſonders nicht, deſto ruhrender aber ſind die
beyden letzten, welche einem empfindungsvollen

Zuſchauer gewiß vergnugend ſeyn.

Madam
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Nadam Dobbelin als Carilie hatte eine
von den ſchwerſten Rollen, in den erſten Aeten
aber haben wir nichts bemerkt, welches wir

anzuzeigen nothig hatten.
Als Andre zu ihr kam, und ihr das Geld,
welches er fur ſeinen Vater geſammlet hatte,
ubergab, und ſie ſich hernach, nach ſeiner Ba
terſtadt und Bekanutſchaft erkundigte, mach—
te ſie eine ſo furchtſame Miene gegen die
Amalia, welches ſie nicht nothig hatte; denn

daumals wußte ſie ja noch nicht, daß es Andre
war, ſie konnte ſichs auch nicht vorſtellen, weil
ſie von ſeinen Umſtanden nicht unterrichtet

war. Schoner aber machte ſie es, als ſie ihn
erkannte, und beſonders im letzten Aete, als
ſie ihn wieder ſahe, und ſterben wollte. Da
legte ſie ſich mit einer Grace, weinend auf die
Schultern ihrer Freundinn Amalia, welches
ſehr ſchon zu ſehen war. Auch machte ſie es

ganz artig, da ſie ſich zu den Fußen des Liſi
mons legte. Da der Commendant ihren
Andre die Freyheit ſchenkte, und ihn zu ihr
brachte, gieng ſo ein angenehmer Wechſel der
Traurigkeit, mit der Freude, in ihrem Geſichte
vor, daß der Zuſchauer an ihr Theil nehmen,
und ſie mit fuhlen mußte.

3 Es
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ſs raubt ein grauſames Geſchicke,
Cacilie Dir deinen Freund,

Mit ihm ſlieht Deine Luſt, Dein ſchones Auge
weint.

J

Du irreſt oft mit naſſem Blicke,
Jnm Geiſt zu ihm, zu dem entwichnen Fteund.

Dann ſiehſt Du ihn; Doch Feſſein tragen,
Die er fur ſeinen Vater wahltz,
Durch ſeme Großmuth fchwinden ſeine Plagen,

Er wird vom Rnuder losgtezahlt. J

Und der, der Deinen Freund in dieſe Feſſeln ſchlug,

Brengt willia ihn in Deine Hande;
Beſtimmt Dein Wohl, und Deiner Klagen Ende.
Wie heiter, als das Gluck in, Deinen Arm ihn

trug,
War Dein Geſicht, das Thranen ſonſt durch

weicht.

Jetzt wurde jebe Quaal und jeder Gram ver
ſcheucht.

Und, durch dieß Gluck ward nun Dein Schmer;

gemildert.

Cãcilie eutzuckt, wenn Sie uns Freuden ſchildert.

Sie ruhrt, wenn Sie der Schmerz entehrt.

Das haben Muſen Jhr gelehrt.

Madam
Dieſe Zeilen welche ich mit Erlaubniß des keſert

Verſe nennen will, konnen vielleicht einem Kunſt
richter Stoff zum ſpotten darbieten, und darzu
ubergebe ich ſie ihm gern, und willig.)



Nadam Schultz, Amalia. Dieſe Rolle
war ſehr unwichtig, und obgleich der Verfaſſer
des Parterrs verlanget, daß ein Aeteur unwich

tige Rollen wichtig machen ſoll, konnte ſie es
doch nicht: durch ſie wurden wir beſtarkt, daß

es eine ausgemachte Wahrheit ſey, daß Rollen
die unwichtig ſind, unwichtig bleiben, wenn ſie

auch der Acteur wichtig machen will: Denn ſie,

die Madam Schultzin, hatte das Vermogen
gehabt, wenn ſie es hatte thun konnen.

Hr. Dobbelin hatte eben auch keine ſo gar
wichtige Rolle, ſie war ihn auch nicht recht an
gemeſſen, dem vhnerachtet konnte man nicht

ſagen, daß er ſie ſchlecht ſpielte.
Hr. Lambrecht, Andre. Hat uns in

einigen Stellen vorzuglich gefalen. Ganz
ruhrend machte er es, als er das Geld, das
er ſich am Ruder verdient, Carilien uber—
gab, daß ſie es ſeinem Vater brachte; da
er den Nahmen Andre horte, taumelte er gegen
die Koulißen, lehnte ſich an, und ſeufzte mit

ſo einem Anſtande, daß er Bewunderung ver—

diente. Noch mehr aber gefiel er, als er in
den Armen des kiſimon ſeines Vaters war.

Da ſahe man recht auf ſeinem Geſichte die
Liebe gegen ſeinen Vater, und eine Zufrie—
denheit mit ſeinen Ketten, weil er ſie fur ſeine n

8 4 Vater

J
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Vater trug, ausgedruckt, nur war ſein Gang,
den er im Schmerz affectirte, etwas zu ſteif,
daß er unnaturlich wurde.

Herr Klinge Commendant. Jn allen
ven Stucken die wir angezeigt haben, finden
wir Herr Klingen nur bey kleinen und ganz
unerheblichen Rollen,, jetzt machte er eme, die

chen anch nicht ſehr betrachtlich war, doch
hatſer uns, beſonders im letzten Acte gefallen,
als er den Andre und Liſimon aufſtehen hieß,
und ihre Umarmung verlangte, und da er denn,

den Andre zu ſeiner Cacilie fuhrte, und ſeine
Hand in die Jhrige ſchlug.

Hr. Engelmeyer als Vater Liſimon.
Von dieſem konnen wir nichts ſagen, als ihn

loben, er hat ſeine Rolle ſo vortreflich gemacht,
als man es nur verlangen konnte. Er ſchil
derte uns einen rechten frommen ehrwurdigen
Greiß, und freundſchaftlichen Vater. Woll—

ten wir einzelne Zuge anfuhren, ſo mußten
wir alle Worte dem Leſer mittheilen, denn er

machte es durchgangig ſchn.

Die ubrigen Bedienten-Rollen waren ganz
mittelmaßig beſetzt, mit ſolchen, die ſich uber
dieſe Rollen, wohl niemals empor ſchwingen

werden.

Nuſta
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Muſtapha und Zeangir.
Muſtapha Hr. Lambrecht, dieſer ſtarb be

ſonders ſchon. Zeangir Dem. Dobbelin.
Konnte ſich nicht recht in— ihre Rolle finden.

Roxane Madame Schulz. Machte es gottlich

ſchon. Solimann Hr. Dobbelin. Ließ ſich
von den Zuſchauern bewundern. Fatime
Dem. Endemannin. Es hatte nicht ſchaden
konnen, wenn ſie es beſſer gemacht hatte.
Achmet Hr. Hempel. Machte es ganz gut bis

auf ſeine Sprache.

lUind hier will ich, vielleicht zum großten
Vergnugen vieler Leſer, aufhoren und mich
nur noch bey der Befreyung von einigen Vor
wurfen verweilen. Jch bin alſo ein Recen
ſent, und von einer gewiſſen Seite betrachtet,
ein Apologete des Dobbeliniſchen Theaters ge

weſen, und dieſes mein Amt lege ich nieder,
bitte aber zugleich meinen Leſer, ja ich be
ſchwore ihn bey ſeiner Empfindung, daß er mir

Gerechtigkeit wiederfahren laſſe; denn ich
glaube fie zu verdienen.

Bey der Anzeigung dieſer Stucke habe ich
mich, um keinen Schein der Partheylichkeit zu

verrathen, gar nicht verweilet, manche Acteurs
ganz unberuhrt gelaſſen, damit ich nicht, wenn

5 ich
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ich ſie zu oft und ſehr, nach Verdienſten lobte,
der Partheylichkeit beſchuldiget werden mochte.

Deswegen bitte ich auch die, die mit meiner Re—
cenſion nicht zufriden ſeyn, und die ich nicht ge—

nug gelobt habe, daß ſie mich wegen dieſer mei—

ner Abſicht rechtfertigen.
Die aber, welche zuweilen von mir getadelt

worden ſind, z. E. Dem. Endemann,
Stunzius, Dem. Dobbelin, Hr. Lambrecht,
Hempel-Klinge- Kelbrich-Thering, und
alle, von welchen ich glaubte, daß ſie Tadel
verdienten, laſſen ſich dadurch nicht abſchre—
cken, ſie haben auch ihre Verdienſte, und ich
wurde ſie bisweilen ſehr gelobt haben, wenn
nicht die Fehler, auf einen andern partheyifchen

RKetaunſtrichter mehr wirkten, als dieguten Zuge,
und jich ſodann mit Unrecht hatte konnen die—
ſes Laſters auch beſchuldiget werden. Man muß
an keinem Menſchen, der nur etwas Anlage zu ei

ner Sache verrath, und dieſe mit einem gewiſſen

Eifer, ſie mehr auszubilden verbindet, zweifeln;
ich glaube auch gewiß, daß ſie dieſe Fehler ab

legen, und ſich immer mehr und mehr bilden

werden.
Es werden aber doch einige von meinen Leſern

ſeyn, die mich deswegen verachten, weil ich gegen

einen Doctor und Profeſſor der Poeſie geſchrie
ben,
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ben, und ihm gemeldet habe, daß das Schickſal
ihn nur ganz ſparſam mit Gelehrſamkeit ver—
ſehn: ja andere werden gar glauben, ich habe

ein Verbrechen begangen, daß ich verdiente
in die Holle zur Rechten des Teufels verwieſen

zu werden; aber alle dieſe werden mir verge—

ben, wenn ich uber ſie lache. Denen aber,
welche glauben von mir beleidiget zu ſeyn,
ſage ich, daß ich nur nach Verdienſten mit ih—
nen gehandelt habe, und ſo wird ihnen dieſe ver

meynte Beleidigung eine rechtmaßig verdiente
Strafe ihrer ungerechten Handlungen ſeyn.

Meoch eins. Es konnte mir vielleicht der
Vorwurf gemacht werden, daß ich unrecht ge—
than hatte, da ich die Vertheidigung einer
Truppe uber mich genommen habe, mit der ich,
doch in keiner Verwandtſchaft ſtehe, daß
ich durch ſcharfe Ausdrucke einen Mann, der
in Gießen als Doktor und Profeſſor brilliren
will, der ſich ſchon langſt der Welt, durch
mißrathene poetiſche Theorien und Antholo

gien als Autor dargeſtell und ſchon auf
drey Univerſitaten ſeinen Schauplatz erofnet
hat daß ich einen ſolchen beleidiget haben
konnte. Aber, ich antworte, nein. Er, der
Hr. Profeſſor wird nicht boſe auf mich ſeyn,
denn er weiß, daß ich recht habe. Er wird es

machen
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machen wie ein frommes Kind, das wegen ei
ner Untugend die zuchtigende Ruthe ſeines Va
ters gefuhlt hat, es wird ihn zwar ſchmer
zen, wenn er aber bedenken wird, daß es eine
unausbleibliche Falge ſeiner begangenen Sunde
ſey, ſo wird er ſeinen Fehler bereuen, und zum

Wunder der ganzen Welt, ſich beſſern. Und
mir werden wegen dieſer That, daß ich ſo ei
nen großen Geiſt, durch meine Schrift ge
beſſert habe, noch von der Nachwelt Trophaen

geſetzt werden.
Jch an meinem Theile geſtehe es gern,

daß ich es blos aus Menſchenliebe ge—
than habe, denn es geht mir ſehr nahe, wenn
ich ſehe, daß ſich ein Gelehrter dem Spott der
Leute freywillig ausſetzen will, darum habe ich
allen Groll und alle Feindſchaft! gegen ihn aus
meinem Herzen verbannet, und ſollten auch hie
und da, einige beißende Ausdrucke in meine
Schrift eingefloſſen ſeyn, ſo hat es der Hr. Pro

feſſor ſich zuzuſchreiben, denn ich habe mich in
allen nach ihm gerichtet; Er wahlte beleidigen
de Ausdrucke, mit welchen er unſchuldige Leute

ſchandete, und ich wahlte ſie auch, weil er mir“
hierzu Gelegenheit gab. Und ſo kann jch mir

prophezehen, daß Er auf mich niſht unwillig
ſeyn wird.

Und



Unnd ſollte Er es auch ſeyn, ſo kann Er ge
wiß glauben, daß ich mich bey ſeinem Zorne
ganz gleichgultig verhalten werde, denn womit
kann er mich anders ſtrafen, als mit Verach—
tung, oder etwa mit Schmahworten, und ich
bin ſo ungezogen, daß ich es vor der ganzen
Welt geſtehe, daß ſeine Schimpfworte mir zum
Vergnugen und Ehre gereichen werden.

Und nun will ich meine Schrift ſchließen, und
zwar mit ſolcher Freude, als kein Magiſter haben
kann, wenn er die erſte Diſputation vertheidi—
get, und unter ſeinem Seufzen, und dem Po

chen aller Zuhorer der Mittag herannahet.
Ueber das Schickſal derſelben bin ich ganz un

bekummert, mir iſt es gleichgultig, ob ſie je—
mand ließt, noch gleichgultiger, ob ſie jemand
gefallt, denn ich ſchrieb nicht, Leuten zu gefal—

len, ſonſt hatte ich den Hrn. Prof. Schmidt
loben ſollen, und da hatte ich mir gewiß auch ſei—

nen Beyfall als Belohnung, Rechnung machen
konnen. Mit der ſußen Hofnung aber kann
ich mür ſchmeicheln, daß Er, der Hr. Profeſſor
ſie] leſen, und bey dieſer Seite frolich ſeyn wird,

daß er dieſe Arbeit uberſtanden hat. Dem
unpartheyiſchenLeſer empfehlen wir uns, der wird

uns wenigſtens, wenn er uns auch nicht recht

ferti



94 —7——fertiget, doch nicht ganz verdammen. Und

hier ſind wir fertig:
Drum jauchien wir fur Frenden
Und hupfen dreymal in/die Hoh.
Und eh wir uns vom Leſer ſcheiden,
Empfthlen wir ihm noch

das Wortlein

Plaudit c.
“Ú e

Der Hr. Schmidt, wird doch nicht boſe auf mich
ſevn, daß ch aus großer Hochachtung den Schluß
ſeiner Habiluationsdiſputation, die er einſt in Leip
zig vertheidigte, anfuhre. Er darf nicht etwa glau
ben, daßich den Leſer, der hiervon benachtichtiget
iſt, an das applaudiren, daß dem Hrn. Doctor in
unſerm Auditorio wiederfuhr, erinnern will, denn
das ware wahre Beleidigung, und was hat
es auch zu bedeuten, wenn unartige Leute etliche
mal mit ihren Stocken auf die Erde ſtoßen,
dadurch entgeht dem, der Applauſum verlangt,
nichts. Und im Philoſophiko zu Leipzig
klatſeht man nicht mit Handen, vielleicht wollten
ſie ihren Beyfall mit den Stocken ausdrucken,

Errata.
Wegen meiner Entftrnung von dem Otte, wo dieſe

Schiift gedruckt worden iſt, ſind unterſchiedene
Druckfehler, beſonders, was die Jnterpunctation
anbetrift, eingeſchlichen; dieſe wird nur der Leſer
vergeben, unud ſie verbeſſern.

S. 56 8. 2. einem gewiſſen Stucke, ließ:
einer gewiſſen Stelle.

Ferner: Alle die Worte, welche den Hrn. Doct.
Schmidt, und ſeine Correſpondenten beleidigen moch
ten, ſind theils Druckfehler, theils untergeſchoben.
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